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Die römerzeitliche Keramik

von Eschenz-Tasgetium

Ein schweizerischer Beitrag zur provinzialen Keramik

der römischen Kaiserzeit

von

Hildegard Urner-Astholz

Mit 5 Plänen und 31 Tafeln





Vorwort

Als im Jahre 1939 im Garten des Herrn J.Moosberger in Unter-
Eschenz Spuren einer größeren römerzeitlichen Fundstelle entdeckt

wurden, nahm sich auf Anregung von Herrn K- Keller-Tarnuzzer, Kon-
servator am Thurgauischen Museum in Frauenfeld, der Vorstand der

Heimatvereinigung am llntersee mit regem Interesse und verdankens-

werten finanziellen Opfern der weiteren Ausgrabungen an. Herr Keller
übergab mir sodann das gesamte während der letzten Jahre in Eschenz

gehobene Fundmaterial zur Bearbeitung. Zunächst galt es, die Scherben-
masse zu sichten und soweit wie möglich zusammenzusetzen. Daraus er-

gaben sich eine beträchtliche Anzahl schöner Gefäßreste sowie über

fünfzig ganze Gefäße, deren vollständige Rekonstruktion Herr H. Wanner
in Schaffhausen besorgt hat. Die prächtige Sammlung bildet in ihrer
Reichhaltigkeit einen wertvollen Teil der im Heimatmuseum zu Steck-

born ausgestellten Altertümer.
Die vorliegende Arbeit ist nur verständlich, wenn die wichtigsten

Formen und Verzierungen im Bilde mit dem Tert verglichen werden
können. Doch hätte die Herstellung der Bildtafeln die Mittel des Thur-
gauischen Historischen Vereins bei weitem überschritten, wenn nicht zu
unserer großen Freude ein alter Freund des Vereins den Druck der

Bilderbeilagen verständnisvoll ermöglicht hätte. Für seine hochherzige

Freigebigkeit sei ihm der herzlichste Dank ausgesprochen.

Der Maßstab der Zeichnungen beträgt 1 : 2. Die Ritz- und Kerb-
schnittmuster von Taf. III wurden von meinem Schwager, Hern Pro-
fessor Or. meck. vet. H. Ziegler in Bern, der auch die Knochenfunde
bestimmte, ausgeführt. Für die übrigen Zeichnungen stand mir Herr
Kunstmaler Walter Bernath in Eschenz zur Seite. Bei allen Abbildungen,
wo kein Ort vermerkt ist, handelt es sich um Funde aus dem Verkaufs-
magazin im Garten des Herrn Moosberger.

Herrn Rektor Or. Leisi sowie Herrn Or. Scheiwiler in Frauenfeld
danke ich bestens für ihre freundliche Mithilfe bei der Korrektur.
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Möchte durch diesen Beitrag zur provinzialen Keramik der römischen

Kaiserzeit zugleich das Interesse für die so reiche historische Vergangen-
heit unserer anmutigen Landschaft am Untersee und Rhein geweckt und

gefördert werden. Die Gegend von Eschenz birgt noch viele Reste aus
der Römerzeit und bietet einen dankbaren Boden zu weiterer Forschung.

Stein am Rhein, auf Burg, den 20. Januar 1942.

Dr. Hildegard Urner-Astholz.
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I. Einleitung

Der Vicus Tasgetium. Die keramischen Hauptgattungen
Terra sigillata und Terra nigra

Tasgetium hieß das spätrömische Kastell auf Burg in Stein am
Rhein, das auf den: linken Ufer gegenüber der späteren Stadt empor-
ragend die Landschaft des Untersees und Rheins weitherum beherrscht
hat. Es ist unter der Regierung Diokletians von dessen Mitkaiser Mari-
mian im Jahre 294 n. Chr. erbaut morden. Den Namen hat die

Festung von der nahe gelegenen, viel älteren gallo-römischen Ortschaft
Tasgetium" übernommen, deren Kern sich auf dem Areal des heutigen
Unter-Eschenz gegenüber der Insel Werd erstreckte. Wie keltische Sprach-
wurzeln dem Namen zugrunde liegen, so verrät auch die Keramik des

Ortes, das; Kelten die ursprünglichen Einwohner waren, die bis weit
in die Römerzeit hinein die Traditionen ihrer Väter bewahrten, obwohl
sie zugleich die einströmende römische Kultur freudig aufnahmen. Mehr
als zweihundert Jahre lang nahm der Vicus Tasgetium an dem all-
gemeinen wirtschaftlichen Aufschwung und Wohlstand teil, den die frühe
und mittlere Kaiserzeit selbst den kleinen Provinzstädten ermöglichte.

In der frühen Zeit beherbergte Tasgetium ein Erdkastell, und um
die Mitte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts erhielt es durch den
Bau der römischen Rheinbrücke eine neue bedeutsame Aufgabe und damit
auch weitere Möglichkeiten der Entwicklung. Die Ausdehnung der Ort-
schaft auf das rechte Rheinufer vollzog sich mit dem nunmehr stärker
einsetzenden Handel und Verkehr. Die Straße von Pfyn über Ammen-
Hausen - Reutershaus - Tasgetium nach Singen brachte eine willkommene
Querverbindung zwischen dem großen römischen Verkehrsweg Win-
disch - Bregenz - Augsburg und der von Windisch über Zurzach - Schleit-
heim - Singen an die obere Donau führenden Straße. Dieser Weg ist

wohl auch gelegentlich zu Truppenverschiebungen benutzt worden, wahr-
scheinlich z. B. unter Antoninus Pius und Marc Aurel, wie die auffallend
vielen beim Werdlistein gefundenen Münzen jener Kaiser, die von vor-

" 31. Jahresber. d. SGU. 1SZ9, S. 157 ff. Aufsatz der Verf. „Der Ortsname Tas-
getium und seine Entwicklung zu Eschenz".
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überziehenden Soldaten dem Flußgott Nhenus geopfert sein werden,
nahe legen.

So wuchs Tasgetium als Erenzort mit Rheinübergang bei der Insel
Werd zu einem stattlichen Dorf heran. Überdies trafen sich in unmittel-
barer Nähe der Ortschaft die Grenzen dreier Provinzen: Eallia belgica,
Germania superior (mit Singer:) und Raetia, wozu laut Ptolemaeus
Eeogr. II, 12, 3 Tasgetium — mindestens seit dem Ende des ersten

Jahrhunderts — gehörte. Wie weit die Handelsbeziehungen des Ortes
reichten, zeigen anschaulich die in den letzten Jahren gemachten umfang-
reichen, äußerst wertvollen keramischen Funde von Unter-Eschenz.

Dieses Material, dessen Untersuchung die vorliegende Arbeit gilt,
besteht aus vier verschiedenen größeren nebst einigen kleineren Fund-
komplexen aus neuester Zeit. Nach der Besprechung dieser neueren
Ausgrabungen sollen, um das Bild der Eschenzer Keramik zu vervoll-
ständigen, auch die älteren Fundstücke aus Eschenz im Rosgarten-
Museum zu Konstanz, im Thurgauischen Museum zu Frauenfeld, im
Schweizerischen Landesmuseum in Zürich, im Museum zu Allerheiligen
in Schaffhausen und im Klostermuseum Stein am Rhein, sowie solche

in Privatbesitz behandelt werden. Die Beschreibung der Keramik ge-
schieht in der üblichen Reihenfolge: verzierte und glatte Sigillata, Terra
nigra und Verwandtes, bemaltes und bronziertes Geschirr, woran sich

dann die tongrundige Gebrauchsware angliedert. Den Beschluß bilden
die Überreste aus Glas. Wie man sieht, erfolgt die Scheidung in die

einzelnen Gruppen auf Grund des technischen Herstellungsversahrens.
Einige orientierende Bemerkungen über die beiden wichtigsten kera-

mischen Gattungen, die Terra sigillata und die Terra nigra, mögen
vorangehen.

Als Terra sigillata bezeichnet man jenes schöne, rote Tongeschirr,
das nach einer spezifisch römischen, heute noch nicht wieder entdeckten

Technik angefertigt wurde. Der rote Farbüberzug besteht nach Dragen-
dorff aus einer alkalischen Glasur, die Magnesia, Kali und Natron
enthält, deren rote Farbe aber vor allem durch Eisenoxyd hervorgerufen
wird.! Das geheimnisvolle Verfahren geht auf hellenistische, speziell
kleinasiatische Vorbilder zurück. Denn in der Landschaft um Priene
und Pergamon wurden jene rotgebrannten, mit schwarzen Figuren
bemalten Vasen hergestellt, die die rotfigurigen des klassischen Alter-
tums abgelöst haben. Die Technik dieser Gefäße kommt im ersten vor-
christlichen Jahrhundert nach Italien, wo sie in den berühmten Manu-

Vgl. Bonner Jahrbücher gk, 18S5, S. so.
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Plan 1. Übersichtskarte der Sigillata-Töpfereien
r : g «wo ooo

fakturen von Puteoli bei Neapel und Arretiuni im nördlichen Mittel-
italien eine großartige und rationelle Ausgestaltung erfährt, bis sie

mit der vordringenden römischen Kultur auch jenseits der Alpen ihren
Einzug hält.

In Südgallien entstehen während der Regierung des Tiberius
i14—37 n.Chr.) und in der Folgezeit mehrere Sigillatawerkstätten,
unter denen Eondatomagus, das heutige La Eraufesenque in den

Cevennen, auf Jahrzehnte hinaus eine führende Stellung erreicht;
vgl. Plan 1. Prachtvoll glänzendes glattes und verziertes Geschirr ist
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von La Eraufesenque nach Eschenz gekommen. Beispiele bieten die
Abb. Taf. VI, 7—1V, und XXVI, ö—7. Solch spiegelnde Oberfläche,
die technisches Geheimnis und Modesache zugleich ist, wird später in
dieser Form nicht mehr angetroffen. Der neue Produktionszweig stößt
in nordöstlicher Richtung weiter vor, so daß gegen Ende des Jahrhunderts
in Mittel- und Ostgallien eine Reihe neuer Betriebe emporkommen.
Die Fabrikate aus dem mittelgallischen Lezoux in der Gegend von
Clermont-Ferrand sind in Eschenz nicht stark vertreten. Aus Lezoux
stammen wohl die Stücke Taf. XXV, 7 und 8. Die verschiedenen
kleineren ostgallischen Offizinen, die vorwiegend in großen Mengen
glattes Geschirr geliefert haben, interessieren hier nur insofern, als
verschiedene Töpfermeister der Eschenzer Keramik in ihrem Typen-
schätz Beziehungen zu La Madeleine, Lureuil oder Lavoye aufweisen
oder vielleicht sogar dort ihre Lehrzeit absolviert haben. Der gallische

Export wurde bald verdrängt durch die Produkte der neuentstehenden
elsässischen Töpferorte Heiligenberg und Jttenweiler, die infolge der

Gründung der Limeskastelle und der damit einsetzenden stärkeren

Romanisierung des Hinterlandes aufzublühen begannen. Mit ihnen
unterhielt Tasgetium lebhafte geschäftliche Beziehungen.

Im Unterschied zu den italischen Produktionssiätten, wo Sklaven
in großen zentralisierten Fabrikbetrieben das rote Tafelgeschirr her-
stellten, wurde die provinziale Töpferei Galliens und Germaniens
von freien Leuten betrieben, die ihre oft über ein großes Terrain ver-
streuten Werkstätten zu einer Interessengemeinschaft zusammenschlössen.
Sklaven kamen höchstens für untergeordnete Arbeiten, etwa zum Holz-
spalten und Zerkleinern der Kohle, in Frage, selten für die eigent-
liche Töpferei." Die auf freier Vereinbarung beruhenden Arbeits-
bedingungen ermöglichten den Meistern wie ihren Gehilfen einen
öfteren Wechsel ihres Arbeitsplatzes. So lassen sich z. B. die Wände-

rungen des Verecundus und Reginus — um nur zwei zu nennen,
deren Produkte in Eschenz reichlich begegnen — ziemlich genau ver-
folgen.

Die westpfälzischen Sigillatabetriebe von Blickweiler und Eschweiler-
Hof, deren Anfänge Heiligenberg und Jttenweiler vorangehen, haben
wohl in Konstanz Zeugen ihrer Produktion, aber bis jetzt noch nicht
in Eschenz. Während der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts ist

Rheinzabern die große Töpferzentrale für die Gebiete am Rhein und
an der oberen Donau. Um der dortigen starken Konkurrenz zu ent-

" Näheres darüber in einem Aufsatz von Alb. Grenier, Sur la „Loutume Ouvrière"
clés potiers gallo-romains, Festschr. f. A. Oxê, Darmstadt 1S38, S. 84 ff
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gehen und sich ein gutes Absatzgebiet zu sichern, gründeten Rhein-
zaberner Töpfer in Württemberg die kleineren Betriebe von Waib-
lingen-Beinstein und Kräherwald bei Stuttgart. Als östlicher Ausläufer
der Sigillatamanufakturen ist endlich noch Westerndorf bei Rosenheim
am Inn zu erwähnen, mit dem jedoch Tasgetium keine Beziehungen
verknüpfen, während es sicher Ware aus dem Kräherwald bezogen hat.

Kleine und mittelgroße Sigillataroerkstätten, die keinen so be-
deutenden Verbreitungskreis für ihre Produkte erfaßten, gab es natür-
lich auch, ohne daß ihre Namen schon alle bekannt wären. Auf schweize-
rischem Gebiet bestanden anscheinend vor allem kleinere spätzeitliche
Betriebe, von denen bis jetzt die Engehalbinsel bei Bern, Solothurn,
Windisch und Baden zu nennen sind." Eine Bilderschüssel aus einem
dieser späten schweizerischen Fabrikationsorte enthält der Eschenzer
Kellerfund, s. Taf. XXVI, 3 und S. 96 f. Die bis jetzt gesicherten
Sigillatamanufakturen findet man auf Plan 1 verzeichnet."

Um die Wende vom zweiten zum dritten Jahrhundert wird die
Sigillata ein billiger und nicht selten schlechter Massenartikel, so daß
die wohlhabenden Leute bald Glas als Tafelgeschirr bevorzugen. Die
Rädchensigillata der späten Kaiserzeit zeigt zwar wieder sehr gute,
harte Qualität, aber die mit einem Rädchen hervorgebrachten Muster
verraten doch die Anspruchslosigkeit einer kulturarmen Epoche. Tafel
XXVIII, 11 bringt ein Beispiel dieser Gattung.

Bei der Sigillata unterscheidet man die glatten Gefäße von der
mit Reliefornamenten geschmückten Ware. Dementsprechend gab es

Glattwaretöpfer und Relieftöpfer. Viele Meister stellten beide Sorten
her, andere verlegten sich auf nur eine Gattung. Die Relieftöpfer be-
saßen eine beträchtliche Anzahl von Zierstempeln oder Punzen, auf
denen jeweils ein Ornament, sei es eine Rosette, ein Blatt, ein Tier
oder eine menschliche Figur erhaben dargestellt war. Die verschieden-
artige Anordnung solcher Stempel ergab ihnen immer neue Relief-

" Da eine Gesamtbearbeitung der Funde von der Engehalbinsel noch aussteht, läßt
sich einstweilen kein klares Bild gewinnen; über die Grabungsergebnisse berichtet jeweils
O. Tschumiin den Jahrb. des Bern. Hist. Mus., wo z. B. Jahrg. XV, 1335, S. öS, römische
Töpfermodel — eine Preßform für Drag. 37 und ein Model für Löwenkopfappliquen an
Sigillata-Reibschalen — aus der römischen Töpferei I, 13S3, von der Enge abgebildet
sind. Für die Sigillata-Fabrikation in der Schweiz ist im übrigen zu verweisen auf die
Untersuchung von E. Vogt, die soeben in der Zeitschr. f. Schweiz. Archäologie u. Kunstgesch.
1341, S. 35 ff., erschienen ist und die diesbezüglichen Funde erstmalig systematisch ver-
arbeitet.

2 Südöstlich von Metz sollte noch Chêmery-Faulquemont (Falkenberg), die neu-
entdeckte, langgesuchte Werkstätte des Satto-Saturninus und anderer Töpfer, vermerkt
sein; vgl. dazu R. Knorr in Festschrift für A. Oxè, S. 45 fs.
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streifen für ihr Geschirr. Sie fertigten sich zunächst dickwandige, solide

Preßformen mit konkaven Ornamenten an, wobei sie Verbindung?-
linien und Rankenwerk, selten auch ihren Namen freihändig mit
einem Stäbchen eintrugen. Gewisse Zierlinien wie Perlstäbe wurden
mit einem Rädchen hervorgebracht." Mit Hilfe solcher Modelformen
wurden die reliefierten Mittelstücke ausgepreßt, während der Töpfer-
gehilfe nachher Rand- und Bodenstück an die Schüsseln drehte. Das
fertige Ornament war infolge des beim Trocknen und Brennen einge-
tretenen Tonschwundes kleiner als die Punze." Wenn nun ein Töpfer
sich einen Zierstempel nach der eigenen, fertigen Reliefschüssel oder

derjenigen eines Kollegen schnitt, so mußte das mit ihm hervorgebrachte
Relief kleiner ausfallen, eine Beobachtung, die man häufig machen
kann. Da die Schüsseln verschiedener Töpfer vielfach dieselben Zier-
stücke enthalten, müssen die Künstler ihre Zierstempel ausgetauscht,
einander verkauft oder auch bei demselben Fabrikanten bezogen
haben; hier und da mag auch unrechtmäßiges Sichaneignen vorliegen.
Die Eigenart eines Relieftöpfers verrät sich daher am reinsten in der

Anordnung seiner Dekoration, ferner in dem Eierstab und den kleinen

Verzierungselementen wie den Bändern, Stäben, Rosetten, Ringen
oder Blättchen. Auf diese kleinen wichtigen Unterscheidungsmerkmale
zuerst wiederholt hingewiesen zu haben, ist das besondere Verdienst
Robert Knorrs.^

Das mit der Form ausgepreßte Relief der roten Schüsseln ist ent-
standen in Nachahmung der in Silber getriebenen Schalen, die als
Tafelgeschirr oder Prunkgefäße die Häuser der Reichen zierten. Ihre
Motive entnahmen die Sigillatakünstler ebenfalls der hellenistisch-
römischen Tradition, wie sie in der Toreutik, den Darstellungen der
bildenden Kunst oder auf Denkmälern aller Art zuni Ausdruck kam.^
Der Unterschied in der Ornamentik der südgallischen und der arreti-
nischen Gefäße legt die Annahme nahe, daß die südgallischen Töpfer
nicht die italische Tradition weitergeführt, sondern auf einem anderen
direkteren Wege aus dem hellenistischen Erbe geschöpft haben.

" Ein Rädchen aus Lezoux, das Perlband und Eierstabdekor auf Drag. »7 herstellte,
ist abgebildet bei W. Unverzagt, Mat. z. röm.-germ. Keramik, Bd. III, 1319, Abb. so,
Nr. 3.

„Das Bild des Stempels mußte um das dreifache Schwindmatz des Tones größer
sein als das Bild der gebrannten Schüssel, denn der Stempel schwindet beim Trocknen
und Brennen, ebenso die Formschüssel und die ausgeformte Bilderschüssel, und zwar für
den Ton von Rheinzabern-Jockgrim um jedesmal 8 htz",schreibt Ludowici, Katalog V, S.25.

" Z. B. Knorr, 1. Jahrh., S. 11, oder Rottweil S. S.

' Hinweise auf antike Borbilder werden bei der Besprechung der einzelnen Motive
gegeben, z. B. S. 33, 33, 44, S3, öl, 67.
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Bei der verzierten Ware Südgalliens pflegt die Eefäszwandung
entsprechend der früheren Form Drag. 29 in zwei Reliefzonen einge-
teilt zu sein; die schöne Eermanusschale von Eschenz, Taf. I, 3 und

XXVI, 6 bestätigt das, während in den mittelgallischen Fabriken
vertikale und horizontale Metopeneinteilung, deren Felder mit Figuren
und kleinen Verzierungselementen reich besetzt waren, den Vorzug
fand, vgl. Taf. XXV, 7 u. 8. Das auf antiken Denkmälern so häufig
angewandte Eierstabmotiv dient von jetzt an ständig als oberer Ab-
schlich des Dekorationsfeldes. Der provinziale Eierstab ist eine Weiter-
entwicklung des griechisch-römischen, dessen Entstehung ursprünglich
durch die ägyptische Darstellung der Lotosblume und ihres Blattes
angeregt wurde.' Während bei ihrer späteren Nachbildung die Blüte
ganz zurücktrat und sich nur noch in dem sogenannten Beistrich rudi-
mentär erhielt, wurde die Blattzunge, das „Ei", zum wichtigsten
Bestandteil des Eierstabes. Die halbkugelige Bilderschüsselform Drag. 37/
die bereits in Pompeji aufgetaucht war, löst im 2. Jahrhundert end-

gültig ihre Vorgängerin Drag. 29 ab. In den obergermanischen Manu-
fakturen kommt dann eine gelöste, lebhaftere Schmuckweise auf; der

Metopenstil wird vereinfacht und der Medaillonstil ausgebildet. Je
mehr sich das zweite Jahrhundert seinem Ende entgegenneigt, desto

ärmlicher wird die Dekoration; zudem verliert das Relief an künstle-
rischem Wert und entbehrt der sorgfältigen Ausgestaltung.

Eine Gruppe für sich bilden die Sigillatagefcche mit Verzierungen
en barbotine, wobei Tonschlamm mit freier Hand oder unter ZuHilfe-
nähme eines Trichters in Gestalt einfacher Ornamente auf das Gefäß
aufgelegt wurde. Am häufigsten begegnen Lotosranken auf dem umge-
legten Rand flacher Schalen/

Terra nigra heißt das nach der Wung der Latènezeit hergestellte
glänzend oder mattschwarz überzogene Geschirr der einheimischen
Bevölkerung. Im Bruch ist es stets grautonig. Da es ganz überwiegend

' Wer die Entwicklung des Eierstabs berichten Oswald and Pryce p. 144. ff. und
geben dazu auf Taf. XXX gutes Jllustrationsmaterial.

2 Vgl. Taf. I, 2, 4 u. 7 diesem Typus entsprechen alle Eschenzer Reliefschüsseln
des Verecundus, Cibisus, Ciriuna, Reginus, Cobnertus und Janus.

2 Auf die Abbildung dieser bekannten Schalen ist verzichtet worden, da Keller und
Reinerth, Urgeschichte des Thurgaus, 1S25, S. 115, Fig. 12, einen Barbotine-Teller mit
Blätterranken aus Eschenz bringen und gleichartige Gefäße in vielen Museen ausgestellt
sind. Die neugewonnenen Eschenzer Fragmente befinden sich im Steckborner Heimat-
museum. Eine etwas andere, aber auch häufige Barbotine-Verzierung auf dem vertikal
umgelegten Rand einer großen Schüssel vom Typus Drag. 45 aus Stein bietet Tafel
XXVIII, 10.

2
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in der Provinz Eallia belgica angefertigt wurde, hat sich seit Dragen-
dorffs Borschlag der Narne „belgische" Ware dafür eingebürgert. Denn
auszer den schwarzen gehören auch die grauen und bräunlichen nach
dem gleichen Verfahren hergestellten Gefäße zur Terra nigra.

Mehrere Stücke des reichhaltigen Eschenzer Fundmaterials beweisen

durch die ins Innere übergelaufene schwarze Farbe, daß die belgische

Technik gegen Ende der Flavierzeit nicht mehr nur in einem Dämpfen
der Gefäße in Rauchqualm und Einreiben der Kohlepartikelchen bestand,
wie Dragendorff für die frühe Zeit nachgewiesen hat. Vielmehr wurde
jenes Geschirr, nachdem es sorgfältig geglättet war, in eine wahr-
scheinlich weiße Flüssigkeit getaucht oder mit weißem Tonschlamm
begossen, der sich beim Brennen unter Rauchentwicklung dunkel färbte
und schließlich noch matt oder hochglänzend poliert wurde. Die Bemalung
mit weißer Farbe spielt überhaupt in der gallischen Keramik eine

große Rolle. Sie fehlt fast nie bei den mit bunten Bändern versehenen
Gefäßen und wird dort meistens auch zur Grundierung angewandt
ss. S. 86). Doch handelt es sich dabei um einen verhältnismäßig dünnen
Farbauftrag, während bei den Nigragefäßen ein dicker Überzug festzu-
stellen ist. Wenn zur Herstellung des geschmauchten Geschirrs fett-
haltiger Tonschlamm zur Verwendung kam, erübrigte sich das

Polieren.
Der schwarze Überzug aufderEschenzerWare weist sich im allgemeinen

als recht gut aus. Hin und wieder ist durch scharfen Brand sogar der
Hochglanz der frühen Nigra erreicht worden, so besonders bei der
schönen, ganz erhaltenen Schüssel mit eingeschlagenem Rand, Taf. 1,26.
Wie die schwarze, so mußte auch die ohne Überzug geschmauchte graue
Ware vorher mit einem Instrument geglättet werden, dessen Streifen
noch gelegentlich an den Gefäßen beobachtet werden können. Bei
dieser erscheint nachher die Oberfläche speckig grau.

Führt das belgische Geschirr im ganzen die Formen und Ver-
zierungen der Spätlatenezeit weiter, so geht nebenher das Streben,
die typischen Sigillataformen Drag. 29 und 37 nachzuahmen. Be-
greiflicherweise kamen im ersten nachchristlichen Jahrhundert, als für
Sigillata noch hohe Preise verlangt wurden, solche Jmitationsversuche
in Schmauchtechnik oder rot überfärbt auf. Allerdings wagten sie sich

nie an das mit der Form ausgepreßte Relief, sondern begnügten sich —
darin ihrer einheimischen Tradition treu bleibend — mit Kerbband-
reihen, kleinen Barbotineverzierungen oder nicht selten auch mit einer
glatten Oberfläche. Aus Eschenz sind prächtige Exemplare vorhanden,
geschmaucht oder mit orangerotem Überzug und Kerbschnittverzie-
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rung in der Form Drag. 37 und verschiedene Schüsseln vom Typus
Drag. 29 in belgischer Technik oder orange und gelblich glasiert, vgl.
S. 80—82.

II. Ein Töpserofen aus augusteischer Zeit

Von außerordentlicher Bedeutung für die Geschichte von Tasgetium
ist die Entdeckung des frührömischen Töpferofens, die im April 1940

anläßlich von Erdarbeiten gelungen ist. Derselbe lag 4 m lints vom
Wege, der von der Zufahrtsstraße zum Hause des Herrn Dr. Schirmer

Plan 2. Römische Fundplätze in Eschenz und Stein am Rhein
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nach Untereschenz führt, ca. 106 m von der Abzweigungsstelle ent-

fernt (Top. Atl. 48, 19 mm v. r., 45 mm v. u.) s. Plan 2, 2. Der Ofen
war 86 cm mit Erde bedeckt und zeigte einen Durchmesser von 1,25 m.
Von seinem Bau waren noch einige durch die Hitze violett gefärbte
Eneissteine übriggeblieben. Die Rundung des Brennofens liest sich

deutlich erkennen an dem 6 cm breiten roten Ziegelband, das gegen
innen und austen mit einer Schicht hellen Lehms verkleidet war. Der
Zugang zum Ofen befand sich im Westen und zeichnete sich klar im
Erdprofil ab. Der verhältnismässig geringe Durchmesser, sowie vor
allem der einfache Bau des Ofens deuteten schon darauf hin, dast er

zum Brand von gewöhnlichem Tongeschirr diente? denn Sigillata-
öfen pflegen eine komplizierte Jnnenkonstruktion aufzuweisen. Das
stimmt auch mit dem Befund überein, da aus dem Ofen neben einer
Menge Tonscherben viele sauber ausgedrehte irdene Töpfe und Krüge
geborgen werden konnten. Davon liesten sich 15 Eefäste fast voll-
ständig wieder zusammensetzen. Sie sind auf Taf. I Mitte und Fig. 11,
21 und 23 zu sehen.

Nach den Bodenfragmenten zu schließen, müssen über 36 Eefäste
in dem Ofen gestanden haben. Alle bestehen aus feingeschlämmtem
rötlichem Ton, sind sorgfältig ausgedreht, dünnwandig und edel in
der Form. In der Berührung mit Wasser färbte der Ton infolge seiner

Weichheit stark ab. Die Eefäste sollten demnach noch zum Nachtrocknen
im Ofen stehen bleiben. Um das Jneinanderbacken zu verhindern,
hatte der Töpfer wie üblich Tonballen oder Wülste, auch alte Boden-
stücke zwischen die Eefäste gelegt. Der härter gebackene Topf 23 lag
beim Ausgang des Ofens und weist sich durch seine verdrückte Form
als typischer Fehlbrand aus. Eine Stellung für sich nehmen die groben
gelben, im Bruch grauschwarzen Stücke eines riesigen Henkelkruges ein,
die austerhalb des Ofens gefunden wurden. Von den ziemlich vollständig
erhaltenen Töpfen bilden neun ihr Profil durch einen nach austen um-
geschlagenen Rand, von dem eine sorgfältig ausgeführte Hohlkehle zur
Wandung überleitet. Auch bei den einzelnen Randstricken herrscht diese

Form vor gegenüber dem eingezogenen Rand, mit dem Topf 21 ab-

schließt. Verzierungen wurden nur auf zwei kleinen Bruchstücken in
Gestalt von leicht geschalteten Bändern beobachtet.

Als Zeitbestimmung ergibt sich, dast die Eefäste des Eschenzer

Töpferofens ziemlich genau demjenigen des augusteischen Lagers von
Haltern in Westfalen entsprechen.' Und zwar gleichen die Töpfe mit

' S. Loeschke, Keramische Funde in Haltern, Münster 1909. Das Lager war zirka
11. v. bis 9. n. Chr. besetzt.
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dem umgeschlagenen Rand ganz den Halterner Typen 57 b und c,

während das Exemplar mit eingezogenem Rand in etwas eleganterer
Form den Halterner Topstypus 58 wiedergibt. Der zweihenklige Krug
hält etwa die Mitte zwischen Haltern 5V und 52, wogegen sich für die

feinprofilierten rottonigen Krughälse Taf. VI, 1 und 2 keine genauen
Paßformen angeben lassen, obwohl ihre einzelnen Elemente, wie die

mehrfach gerillte, unterschnittene Lippe sowie die Hals- und Henkel-
führung durchaus den für Haltern charakteristischen Stil ausweisen. In
dieser Hinsicht sind besonders Haltern 45 und Haltern Taf. XXII, 11,
14 und 19 heranzuziehen. Für das Eschenzer Exemplar mit den zwei
ösenartigen Henkeln und dem weggebrochenen Rand wäre auf den

Halterner Typus 62 zu verweisen, der dort allerdings ein großes Vor-
ratsgefäß darstellt. Die zeitliche Übereinstimmung prägt sich weiter
darin aus, daß das tongrundige Koch- und Trinkgeschirr jenes Lagers
sich wie in Eschenz durch weichen Brand auszeichnet. Hinzu kommt
schließlich noch, daß auf schweizerischem Gebiet solche Töpfe augusteischer

Zeit aus Riddes im Wallis, aus dem Tessin und von Äugst bekannt
sind. Im Typus gleich wie die Eschenzer sind die Walliser Urnen des

Landesmuseums freilich größer und nicht so fein und dünnwandig wie
diese.

Der Töpferofen gibt zum ersten Male ein festes Datum für die früh-
römische Geschichte von Tasgetium an die Hand; denn er beweist, daß

römische Truppen schon in augusteischer Zeit sich dort aufgehalten haben.
Wie die frühen Sigillaten während der augusteisch-claudischen Epoche

nördlich der Alpen ausschließlich im Zusammenhang mit Militär auf-
treten, so können diese frühen typisch römischen Gefäße nur von einem
mit der Truppe in Verbindung stehenden Römer hergestellt sein. Jede
Legion hatte ja bekanntlich ihre technischen Kontingente und fertigte
sich z. B. ihre Ziegel für den Lagerbau in eigenen Brennereien an. So
hatte hier offenbar ein als Töpfer geschulter Soldat den Bedarf an
Geschirr vielleicht für eine kleine Abteilung zu decken, die — möglicher-
weise während des Vindeliker-Feldzuges des Tiberius — als Beobach-
tungsposten auf der Insel Werd stationiert war. Denn damals ließ
Tiberius nach der Überlieferung des Strabo auf einer Insel des Boden-
sees — Reichenau oder Mainau? — eine Flotte zimmern und inspizierte
das Gebiet zwischen dem Bodensee und den Donauquellen.^ Die vor
einigen Jahren auf der Insel Werd durchgeführten systematischen Aus-
grabungen haben außer dem umfangreichen prähistorischen Material

> Vgl. Felix Stähelin, Die Schweiz in römischer Zeit, Basel 1SS1, S. SS, u. Strabo
Geogr. lib. VII, 1, H S. Vielleicht sind statt der Donau- die Nachquellen gemeint.
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auch einige frühe römerzeitliche Keramik ergeben/ darunter einen

Tassenboden mit Ateiusstempel, der auf die Anwesenheit römischen
Militärs in der ersten Kaiserzeit hindeutet. Die nach Germanien und
Gallien importierten Ateiusprodukte datieren zwar nach Loeschke,

Haltern, S. 131 ff., in spätaugusteische und frühtiberiauische Zeit. Aber
dieser Zeitraum muß auch für den Töpferofen offengehalten werden,
zumal die zeitliche Bestimmung für Eebrauchsware notwendig eine

größere Spanne beansprucht als die durch ihre Motive und Stempel
ziemlich genau festgelegte Sigillata. Andererseits darf auf Grund der

angeführten Parallelstücke taum in die claudische Zeit hinabgegangen
werden, da die Krugtypen des claudischen Hofheimer Erdlagers sich

bereits in den Formen gewandelt haben.
Als die Truppe abkommandiert wurde, mußte der Töpfer seine fast

fertigen Gefäße im Stich lassen.

III. Keramische Spuren eines claudischen Erdkastells

Cäsars frühzeitiger Tod hatte eine Organisation des neuerworbenen
Gebietes hinausgeschoben. Daher gehörte Helvetien zunächst zu den von
Cäsar eroberten gallischen Landen, bis Augustus die Verhältnisse Eal-
liens neu ordnete und Helvetien der Provinz Gallia belgica zuteilte.
Somit lag Tasgetium in den ersten Jahrzehnten seiner Zugehörigkeit
zum römischen Reich am äußersten Zipfel des Helvetierlandes und hatte
im Osten die wilden Raeter, im Norden die kriegerischen Vindeliker als

Grenznachbarn, deren Selbstherrlichkeit dann von den Stiefsöhnen des

Augustus ein jähes Ende bereitet wurde. Es mochte daher schon früh
geboten erscheinen, diesen Punkt militärisch zu befestigen, zumal die

Rheininseln einem herannahenden Feinde den Flußübergang erleich-
terten. Nach damaliger llbung konnte es sich nur um eine Erdbefestigung
handeln, indem an geeigneter Stelle ein oder zwei Spitzgräben an-
gelegt, von dem Aushub ein Wall errichtet und dieser mit Holzpalisaden
umgeben wurde.

Daß es solch ein Erdkastell während der frühen Kaiserzeit in Tas-
getium gegeben hat, ist unbestritten; nur konnte bisher weder dessen

Standort noch die Zeit ermittelt werden. Einstweilen kommen drei
Ortlichkeiten in Frage. Das in Unter-Eschenz gelegene Plateau „auf
Höfen", die unterhalb des Schlosses Freudenfels befindliche Terrasse

i Die römischen Fundobjekte bleiben einer Monographie der Insel Werd vorbehalten.
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„Hermannsücker" und der Platz des spätröniischen Kastells „auf Burg".'
Davon scheiden die beiden letzteren aus, roeil sie von der Rheinüber-
gangsstelle zu weit entfernt liegen und bis jetzt auch noch keine dies-

bezüglichen frühen Fundobjekte geboten haben. Zwar hat auch die

Grabung, die E. Büeler „auf Höfen" unternahm, vorläufig kein posi-
tives Ergebnis gezeitigt;- doch ist damit kein Gegenbeweis geliefert, da

— wie Revellio a.a.O. mit Recht betont — an solchen Hängen die äußere
Böschung des Spitzgrabens meistens bereits abgestürzt ist. Sicher wird
hier oder in unmittelbarer Nähe das Erdkastell zu suchen sein. Denn aus
dem zwischen jenem Platz und dem Rhein gelegenen Raum ließen sich

verschiedene sehr frühe Sigillaten auftreiben, die durchwegs während
der Regierung des Claudius (41—54), teilweise auch etwas früher, in
Südgallien hergestellt worden sind. Dazu gesellen sich andere Ilberreste,
die für das Inventar eines frührömischen Kastells charakteristisch zu sein

pflegen, wie halbierte Münzen, blaugrüne, gerippte Glasperlen, Hirsch-

hornnadeln und Spielsteine — alles Fundobjekte, die das Rosgarten-
Museum in Konstanz von Ilnter-Eschenz aufbewahrt.

Die Sigillaten ergeben folgendes Bild:
1. Taf. V, Rosgarten-Mus., Nr. 83: Interessantes, sehr frühes Stück

mit bisher nicht bekannter Ornamentik (Netzdekor und ineinander-
greifende Kreise). Leider läßt die Photographie kaum erkennen, daß
der Netzdekor aus einem Band besteht, bei dem vier schmale Blättchen
— in Andreaskreuzform angeordnet und im Schnittpunkt mit einer
kleinen Rosette verziert — aneinandergereiht sind. Eine ähnliche, nur
nicht so komplizierte Ringverschlingung bietet die obere Zone eines

ebenfalls frühen Fragmentes von Rechten im Museum Leiden, abg.
bei Knorr, 1. Jahrh., Taf. 7 Lb. Zugleich deutet der schmale gestrichelte
Rand vielleicht noch auf die Zeit des Tiberius hin, jedenfalls sicher auf
die ersten Jahre des Claudius.

2. Taf. VI, 7 (Privatbes.): Hergestellt in der Werkstatt des in clau-
discher Zeit arbeitenden Scottius. Die spitzen Blätter sind ein Ornament
von La Graufesenque, vgl. Fr. Hermet, La Eraufesenque II, 1934,
S. 13, Nr. 19. Eine vollständig erhaltene Schale dieser Art aus Mainz
hat Ritterling, Hofheim, S. 215, Abb. 50, veröffentlicht. Ein Fragment

' Vgl. Plan 2. Aus den Platz Hösen und besonders auf die Hermannsäcker hat
P. Revellio aufmerksam gemacht in Bad. Fundber. 10, 1332, S.34S; vgl. im übrigen
auch F. Stähelin, Die Schweiz in röm. Zeit, 1331, S. 177 f. u. E. Fabricius in Deutsche
Lit.-Zeitg. 1330, I, 74.

2 Thurg. Beiträge KV, 1S21, S. 37.
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davon bringt auch Knorr, 1. Jahrh., Taf. 72 st. Nach Lnorr fand sich die

Ware des Scottius in Vechten, Mainz, Neuß, Ernerkingen, Mißlingen,
Kempten, Bregenz und Windisch! ferner ist glatte Sigillata aus Äugst
bekannt. Zu den frühesten Reliefarbeiten des Scottius zählt eine in
Jrgenhausen gefundene Scherbe, besprochen von E. Vogt in Festschrift

für A. Ore 1938, S. 35.

3. Taf. VI, 8: Das nur zur Hälfte erhaltene Ornament der oberen

Zone ist nach Knorr charakteristisch für die Zeit des Tiberius, des Caligula
und des Claudius, während man die Blättchen- oder Schuppendekora-
tion in vereinfachter Form häufig auf Sigillaten der claudischen und
frühen neronischen Zeit antrifft. Die feinere Ausgestaltung, wie sie

ähnlich auch bei dem Töpfer Albus vorkommt (Knorr, Taf. 5 7^), weist
eher auf die erste Zeit des Claudius hin. Der als Abschluß verwendeten
Doppelblüte entspricht keine der von Knorr, Tertbild 0, mitgeteilten
Variationen.

4. Taf. VI, 9: Becher Drag. 30, feine Arbeit und beste glänzende
Qualität. Der Eierstab mit dem strahlenförmig endenden Beistrich und
der Wellenlinie als oberem Abschluß gleicht stark dem Krefelder Becher,
Knorr, Taf. 97 L, wo auch die nach rechts fliegende Wildente dargestellt
wird. Der seltene stilisierte Löwe entspricht etwa demjenigen auf einem
Wiesbadener Gefäß aus der Mitte des 1. Jahrhunderts, Knorr,
Taf. 89 H, und ähnlich Hofheim 1913, Taf. XXVI, 3.

5. Taf. VI, 10 und 10a: Die beiden Bruchstücke stammen von dem-
selben zierlich und sorgfältig dekorierten Becher Drag. 30, der dem Stil
des Masclus am nächsten kommt, obwohl verschiedene Töpfer der Früh-
zeit derartiges Rcmkenwerk variieren. Den Eiersiab mit klöppelartigem
Beistrich, das Rcmkenwerk — allerdings mit anderen Motiven besetzt —
und die feine Wellenlinie am unteren Rand findet man auf einem
Becher des Masclus aus Mainz (Knorr, Tertbild 23, vgl. dazu Tertbild
41 und 48, wo auch die vierteilige Rolle die Ranken miteinander ver-
bindet, die im übrigen ebenfalls von Albus, Daribitus und Marinus
benutzt wird). Die Traube begegnet bei Carus (Knorr, Taf. 20 L), bei
Senicio (Taf. 76 L), Modestus (Taf. 97 IZ, die Traube ist anders, der
Eierstab wie in Eschenz) und Eermanus (Taf. 39 li, auch hier wieder
etwas anders). Während die Weinblätter in verschiedener von der
unsrigen abweichenden Ausführung auf frühen südgallischen Sigillaten
vorkommen, schmückt Senicio, der nach Knorr seine Offizin um das

Jahr 35, also etwa ein Jahrzehnt früher als Masclus eröffnete, sein
Rankenwerk abwechselnd mit einem großen und einen: kleinen Wein-
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blatt und der Traube — vgl. Knorr, Taf. 76 L —, so daß der Eschenzer

Becher eine frühe Arbeit des Masclus unter dem Einfluß des Senicio
darstellen dürfte.'

6. Taf. V, Rosgartenmuseum, Nr. 84, 81, 133 und 133, vielleicht
auch 144, könnten ebenfalls von vor der Jahrhundertmitte hergestellten
Gefäßen stammen.

Die zeitliche Fixierung des Erdkastells erfährt eine Bestätigung
durch gleichartige Verhältnisse in Konstanz, roo die frührömischen Funde
von St. Johann nach Revellio einem römischen Erdlager aus claudischer

Zeit entstammen.2

IV. Eine srührömische Mfallgrube
trull com «lie

Im nordöstlichen Teil
von Unter-Eschenz bei der

Plan 2,9 bezeichneten Stelle
liegt eine kleine römische Ab-
fallgrube, die im März 1941

bei der Ziehung eines Era-
bens in der Tiefe von 1,26 m
angeschnitten und freigelegt
wurde. Wie die Zeichnung
auf Plan 3 dartut, erscheint
sie 46 cm in die unter dem

Humus liegende Lehmschicht
eingetieft. Als sie nicht mehr
in Gebrauch stand, wurde
sie mit Steinbollen zugedeckt

und nivelliert. Außer einigen
wenigen Rindsknochen be-

steht der Inhalt der Grube
aus einer Menge von Ton-
fragmenten. Münzen wur-

Plan 3.

Frührömische Abfallgrube in Unter-Eschenz

' Das große Blatt im Verein mit der Traube ziert eine Schüssel Drag. SS von
Ubbergen bei Nymwegen aus claudischer oder frühneronischer Zeit, s. Oudheidkundige
Mededeelingen XII, 1331, Pl. I, Fig. 25, wozu der Verf., Jak. Breuer a. a. O. S. 34
bemerkt: „ge ne connais pas cie grange keuille semblable."

- Vgl. Bad. Fundber. 10, 1332, S. 340 ff.
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den keine beobachtet. Aus der Masse gelber und grauer Scherben von
gewöhnlicher Eebrauchsware heben sich heraus:

Sigillata
1. Randstück eines frühen Tellers der Form Drag. 16, die gegen

Ende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts schon im Verschwinden
begriffen war.

2. Bodenstück mit hohem, sorgfältig abgedrehtem Standring; die

glänzende Oberfläche legt südgallischen Ursprung nahe.

3. Bodenstück mit Standring, der auf der Standfläche mit Hohlkehle
versehen ist.

4. Tassenboden mit profiliertem Standring.
5. Zwei kleine Bruchstücke von Tellerböden.

L. Gebrauchsware

s. Scheibengedrehte Gebrauchsware
1. Kugelamphore aus dem 1. Jahrhundert mit zwei Henkeln aus

gelblichem, stark mit Quarz vermischtem Ton. Ein gleiches Exemplar
aus Arbon ist abgebildet bei Keller u. Reinerth, Urgeschichte des Thur-
gaus, S. 115, Fig. 11.

2. Taf. VI, 3: Krughals aus rötlichem Ton. Der trichterförmig sich

erweiternde Hals, die mehrmals scharf unterschrittene Lippe und der
in der Mitte des Halses ansetzende, fast horizontal geführte Henkel be-

weisen eine offensichtliche Verwandtschaft zu den augusteischen Typen
von Haltern, vgl. z. B. Loeschke, Haltern, Abb. 24,1 (ähnliches Hals-
und Henkelprofil) und 24, 2 (verwandte Lippenbildung).

3. Taf. VI, 4: Hals eines großen, zweihenkligen Kruges aus
feinem rötlichem Ton. Lippenform und Henkelansatz, der hohe zylin-
drische Hals sowie der schwach sichtbare Halsring deuten auf die Mitte
des 1. Jahrhunderts; vgl. Ritterling, Hofheim l, Abb. 66. Da derHals
dieser Krüge meistens mehr als ein Drittel der Gefäßhöhe mißt, würde
die Eesamthöhe des Eschenzer Kruges etwa 3V cm betragen; vgl. Hof-
heim S. 288.

4. Das Fragment eines dreihenkligen Kruges mit dicker Lippe sowie
noch zwei andere weißtonige Krughälse entsprechen bereits der Ge-

pflogenheit späterer Jahrzehnte.
5. Graue und gelbtonige Tellerüberreste, darunter einer aus gelb-

rotem Ton mit Spuren rotbrauner Bemalung.
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6. Typus der rätischen Nigraschale mit horizontal abstehendem
Kragen, vgl. das auf Taf. XXIX, 6 wiedergegebene Profil aus dem
Keller Moosberger. Grautonig und ungeschmaucht.

7. Fragment einer kleinen Rippenschale svgl. S. 82 f.), grauer Ton
mit Spuren von Silberglimmer.

8. Fragment einer Reibschale rätischen Charakters mit flachem,
geradem Kragen und Spuren rotbrauner Bemalung, wie sie im 1. Jahr-
hundert häufig sind, vgl. Taf. XXX, 21.

9. Kleines Stück der in Eschenz mehrfach vertretenen Kugelurne
mit 4 Rillen, vgl. S. 83, grau und ungeschmaucht.

19. Zwei graue Urnenfragmente mit einfachen Verzierungen. Bei
dem einen ist der Schulterwulst mit rundlichen Einkerbungen, bei dem
anderen mit Fingernägeleindrücken versehen.

11. Tiefe, rechteckige Eindrücke zeigt der flache, graue Scherben
eines besonders großen Gefäßes.

12. Teilstücke von zwei großen grauen Vorratsgefäßen mit abge-

plattetem Rand, der sich vor allem für die Aufnahme eines Holzdeckels

eignete, Profil Taf. VI, S. Sie begegnen wieder im Kellerinventar und
im Pfahlrost an der Rheinbucht.

b. Handgeformte Töpferware
1. Taf. VI, 6 und 6s: Umfangreiche kugelförmige Urne keltischer

Tradition mit leicht nach außen umgebogenem Rand. Ihre Wandung
ist mit reihenweisen strichförmigen Eindrücken überzogen, wie sie der

keltische Töpfer mit Hilfe des Knochenkammes in verschiedenartigen
Mustern herzustellen pflegte. Um den hellgrauen Tonkern, der stark

mit Sandkörnern durchsetzt ist, legt sich eine graubraune Oberfläche,
deren Innenseite deutliche Spuren des glättenden Besens aufweist.

2. Diverse Bruchstücke eines steilwandigen, grobtonigen Gefäßes.

Schließlich sind noch die Überreste eines gelben und eines roten
Leistenziegels zu erwähnen.

Die Keramik läßt darauf schließen, daß die Grube während des ersten

Jahrhunderts benutzt worden ist. Im Hinblick auf die einheimische
Keramik liefert dieser geschlossene Fundkompler den Beweis, daß die

in Eschenz so häufigen Rippenschalen fs. oben Nr. 7) sowie die gerillten
Kugelurnen (s. Nr. 9) bereits im ersten Jahrhundert hergestellt worden
sind.
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Das Verkaufsmagazin für keramische Waren
(Der Fund im Garten Moosberger)
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Plan 4. Fundstellen im Garten und
Keller Moosberger in Unter-Eschenz

1. Die Fundstelle

Beim Ausheben einer Grube

zur Versenkung von Bauschutt im
Garten des Herrn I. Moosberger,
rechts am Übergang zur Insel
Werd, 13 m nördlich von dessen

Haus (Top.Atl. 48, 7 mm v. r.,
38,5 mm v. u. und Plan 2, 5) be-
merkte ein sachkundiger Arbeiter,
Herr Grob, im Mai 1339 zahlreiche
Scherben von Sigillatageschirr.
Da alle Anzeichen auf eine er-
giebige Fundstelle hindeuteten,
erhielt er vom Konservator am
Thurgauischen Museum und vom
Vorstand der Heimatvereinigung
am Untersee den Auftrag, auf
einer Fläche von zirka vier Metern
im Quadrat — siehe Plan 4 —
eine Grabung durchzuführen. Die
Kosten übernahm die Heimatver-
einigung, der die Funde für ihr
neues Museum im Turmhof zu
Steckborn zugewiesen werden
sollten.

Das Ergebnis der zehntägigen
Grabung, die durchwegs eine Tiefe
von 1,50—1,55 m erreichte, über-
raschte. Neun große Kisten konnten
mit keramischen Scherben aller Art
gefüllt werden. In einem Ver-
suchsloch von 2,50 m Tiefe wurden
schließlich noch Fragmente eines

groben handgeformten, unver-
zierten Gefäßes keltischen Ur-
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sprung? gehoben. Auch beobachtete man, wie schon mehrfach in Eschenz,

Anzeichen eines Prügelweges.
Entsprechend den beiden Hauptschichten, die sich im Erdprofil klar

abzeichneten, zerfiel das gesamte keramische Material deutlich in zwei
große Gruppen. Die an den 3V cm tiefen Humus anschließende dunkle
Erdschicht enthielt nur Fragmente von reliefierter und glatter Sigillata.
Sie maß 50 cm Tiefe und war stark mit Ziegelbrocken durchsetzt. Sie
wurde nach unten hin abgegrenzt durch einen Streifen von feinern,
hellen Ziegelschutt. Unter jenem lag eine breite Lehmschicht, die keine

Sigillata mehr, sondern eine Unmenge anderer Töpferware barg:
belgische Ware, bemalte gallo-römische Keramik, bronzierte, glasierte
oder nach Mischer Art mit Kerbmustern verzierte Scherben, ferner Ge-

brauchsgefäße aus einfachem Ton wie Kruge, Teller, Näpfe, Amphoren
und Reibschalen. Lampen waren nicht darunter. An die Lehmschicht,
die eine Dicke von 70 cm erreichte, schloß sich wiederum eine dunkle

Erdschicht an.'
Auffallenderweise traten die meisten Gefäßsorten serienweise auf

und sahen nicht selten noch wie neu aus. Von den Sigillatafragmenten
freilich hatten nur wenige den ursprünglichen Glanz und die leuchtende
Farbe bewahrt! der weitaus größere Teil aber wies deutliche Spuren
von Flammen auf, und viele hatten sich sogar durch das Feuer dunkel-

braun, grau oder schwarz gefärbt. Doch war das Relief überall vorzüg-
lich erhalten. Teilstücke, die zur selben Schüssel gehörten, lagen verstreut
und sahen teils prächtig rot, teils schwarz aus. Allem Anschein nach hatte
eine Brandkatastrophe die Gefäße der oberen Schicht getroffen.

Angesichts der Fülle guterhaltenen Geschirrs, das aus mehr oder

weniger großen Serien gleichartiger Gefäße besteht, drängt sich die

Annahme auf, daß man hier ein römisches Verkaufsmagazin für kera-

' Zur Richtigstellung der Fnndnotiz in Thurg. Beiträge 77, 4341, S. 42, sei ver-
merkt, daß es sich bei den dort erwähnten zwei Fundstellen um zwei nahe beieinander-
liegende, aber getrennte Fundkomplexe handelt. Nicht im Hause, sondern im Garten des

Herrn Moosberger wurde, wie oben dargelegt, in der oberen Schicht Sigillata und in
der unteren einfache Tonware gefunden, was a. a. O. versehentlich umgekehrt angegeben ist.

Über die Funde im Garten und im Keller Moosberger hat Herr Erzbischof Netz-

Hammer auf der Insel Werd, der sich wiederholt um die Erforschung der reichen ge-
schichtlichen Vergangenheit seiner Umgebung verdient gemacht hat, bald nach der Aus-
grabung in den „St. Meinradsraben" 1333 kurz berichtet. Es bestand für ihn insofern
noch ein besonderes Interesse dafür, da die Fundstelle im Garten auf Einsiedler Kloster-
gebiet liegt. Einige Versehen des Aufsatzes mögen hier berichtigt werden: der Stempel
auf Abb. 1 heißt nicht Z^I^IVàkîlS sondern LlkilVblàU lvgl. Taf. XX, 10); ebenso

auf Abb. 2 statt EILISVS ElfilVblà <s. Taf. XX, 8>: auf S. 5 ist Cnuppio statt Cnuprio
und Cobnertus statt Cobmertus zu lesen. Römische Keramik, die in das späte zweite
oder gar ins dritte Jahrhundert reichte, enthielt der Gartenfund nicht.
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mische Waren aufgedeckt hat. Und zwar wird es einerseits ein Laden-
geschäft für die eigene Ortschaft gewesen sein? andererseits dürfte es sich

zugleich um ein Versandgeschäft handeln, das seine Waren in die um-
liegenden Gebiete weitergegeben hat.

Es ist bei weitem nicht alles ausgegraben worden; auf allen Seiten
waren die Wände der Grube noch mit Scherben durchsetzt. Daraus
erklärt sich, daß die Gefäße aus dem gewonnenen Scherbenmaterial
nicht vollständiger zusammengesetzt werden konnten. Die Keramikablage
besaß ursprünglich offenbar einen recht stattlichen Vorrat an Geschirr.'

Wie das Magazin gebaut war, entzieht sich unserer Kenntnis, da

Mauerwerk nicht angeschnitten wurde. Wohl aber fanden sich im unteren
Teile der Lehmschicht Aschenreste, ein Feuersteinsplitter und eine mit
Steinen eingefaßte Feuerstelle, die mit zweifachen Leistenziegeln unter-
legt war. Am Nordrand stand eine Art Sockel von sechs aufeinander
geschichteten, mit Lehm verbundenen Leistenziegeln. Ein schmaler,
28 cm langer Amboß, eine Schere, sowie einige Nägel gehörten wohl
zum Handwerkszeug des Inhabers. Das Gebäude wird man sich als
einen leichten Fachwerkbau vorstellen müssen. Die wenigen Knochen —
drei Reißzähne und der Schneidezahn eines Ebers, Rippenteile von
Rind und Schwein — geben kaum Zeugnis von einer menschlichen

Wohnung, sondern rühren eher vom Imbiß eines Verkäufers her.
Wir stellen uns vor, daß die teuren Sigillatagefäße, die nicht so

häufig verlangt wurden wie das andere Geschirr, im oberen Teil des

Gebäudes auf einem besonderen Boden standen, wie die häufigen
Ziegelbrocken und das zwischen den beiden Schichten befindliche Ziegel-
schuttband andeuten. Bei dem Brand des Dachstuhles wurden diese

Gefäße zerschlagen, durch Feuer verunstaltet und versprengt. Das Feuer
scheint den unteren Teil des Magazins nicht erfaßt zu haben, da das dort
lagernde Geschirr durch die Brandkatastrophe wohl zerschlagen wurde,
aber keine Brandspuren aufweist. Einige wenige mittelalterliche Ee-
fäßreste aus rauhem, schwarzern Ton und kleine Stücke glasierten Ee-
schirrs aus dem 18. Jahrhundert gerieten noch in diesen Scherbenhaufen.

Daß Tasgetium überhaupt über ein solch reichhaltiges Geschirr-
magazin verfügte, rückt die Bedeutung dieser Ortschaft in ein neues
Licht. Bisher wußte man nur, daß in großen Römerstädten wie etwa

' R. Welcker macht darauf aufmerksam, daß „der Verbrauch an Tongeschirr in
römischer Zeit enorm war, wie es schon der Vergleich der Fundergebnisse aus den
römischen Schichten der rheinischen Städte gegenüber den weit spärlicher von Ton-
scherben durchsetzten Schuttlagen mittelalterlicher und jüngerer Zeiten augenfällig
erweist": Mitt. über rvm. Funde in Heddernheim, Bd. IV, 1807, S. 10S.
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Straßburg die Sigillata-Manufakturen Ablagen für ihre Produkte
unterhielten, während kleinere Ortschaften, Kastelle und Eutshöfe von
fahrenden Händlern versorgt zu werden pflegten. Nun hat hier anschei-
nend ein tüchtiger Kaufmann zu seiner meistens aus lokalen Werkstätten
stammenden Töpferware auch die Vertretung obergermanischer Sigil-
latafabriken übernommen. Die Lage seines Verkaufsmagazins in un-
mittelbarer Nähe der römischen Brücke mit ihrem lebhaften Verkehr
war allerdings für sein Geschäft denkbar günstig.

2. Die Terra sigillata des Verkaufsmagazins

Die Sigillata gliedert sich in zwei große Abteilungen. Da sind zu-
nächst die verzierten Schüsseln, die sämtlich dem Typus Drag. 37 ent-
sprechen, doch häufig statt der später meistüblichen großen Form eine
kleinere mit niedrigem Rand aufweisen. Dann folgt die Gruppe der

glatten Ware, die hauptsächlich flache und tiefe Teller, dagegen nur
wenige Tassen enthält.

Auf Fragmenten von Neliefschüsseln finden sich wiederholt fünf
Töpfer durch ihre Namensstempel vertreten, und zwar Verecundus
18mal, Cibisus 7mal, Ciriuna 3mal, Reginus 3mal und Cobnertus Imal.
Ihre Stempel haben sie sämtlich im Reliefstreifen angebracht. Der
gesamte große Fund an verzierter Sigillata besteht aus Produkten jener
fünf Töpfer; es kommen nur noch einige wenige reliefierte Scherben
des Janus hinzu, von dem kein gestempeltes Stück erhalten ist. Eine
noch größere Anzahl von Töpfernamen und -stempeln liefert die glatte
Sigillata. Es fanden sich: Marinus 21mal, Cnuppio llmal, Januarius
Imal, Cintugnatus llmal, Maiianus llmal, Saciratus 2mal, Tucintus
llmal, Cintus und Toccinus Imal, dazu noch einige unvollständige
Namen.' Die Stempel sind auf diesen unverzierten Gefäßen stets innen
in die Mitte des Bodens eingedrückt. Der Fund im Garten Moosberger
bietet demnach allein im ganzen 32 Stempel auf Bilderschüsseln und
45 Namensstempel auf glatter Sigillata.

7t. Reliefierte Sigillata
». Die Reliefschüsseln des Verecundus

Verzierte Scherben des Verecundus begegnen häufig im Gebiete
des Oberrheins und der oberen Donau sowie im schweizerischen Alpen-

' Vgl. die Stempelliste aus Taf. XXXI.
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vorland. Während es sich dabei bisher um Einzelfunde handelte, konnten

aus dem Garten Moosberger in Eschenz mehr oder weniger große

Fragmente von mindestens achtzig Reliefschüsseln dieses Töpfers ge-
borgen werden. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß eine solch stattliche

Menge von Bilderschüsseln ein und desselben Töpfers den Bedarf einer

Haushaltung bei weitem überschreitet, so daß sich schon von diesem

Gesichtspunkt aus die Annahme einer Eeschirrablage oder eines Ver-
kaufsmagazins aufdrängt.

Verecundus ist ein in jener Zeit nicht seltener römischer Name,
ursprünglich hervorgegangen aus einem Cognomen, wie sich z. B. der
Dedicant eines Weihesteins für die Nymphen im Römerort Vindonissa
C. Viselius Verecundus, Veteran der XI. Legion, nennt." So ist denn
unser Relieftöpfer Verecundus auch nicht der einzige Keramiker dieses

Namens gewesen. Ihm voraus geht einer, der sich vorzugsweise mit der

Fabrikation von Tonlampen befaßt hat? denn eine mit dem Stempel
VSUULVXOI signierte Lampe gelangte vor dem Jahre 79 nach Pom-
peji, fünf andere fanden sich in Vindonissa, die, wie Loeschke erkannt

hat, sich als Nachformungen oberitalischer Erzeugnisse des ersten

Jahrhunderts erweisen." In La Graufesenque begegnet auf Sigillata
zweimal der Stempel L>? VSKIS...," und aus Vindonissa ist schon

lange eine Reibschale des 1. Jahrhunderts bekannt mit der Signatur
L. V^T. VIZUIZL, die entweder in Caius Valerius Verecundus auf-
gelöst oder nach Forrer, S. 134, als Caius Valerius Verecundi, nämlich
Caius Valerius, des Verecundus Geselle, gedeutet werden kann. Diese
verschiedenen Fabrikmarken haben nichts miteinander zu tun. Die
Bilderschüsseln des gallischen Töpfermeisters Verecundus fanden natur-
gemäß in Gallien starken Absatz, wie etwa die Liste zu LIT 19010, 2010

dartut, wo allerdings zugleich auch Fundplätze der späteren elsässischen

Verecundus-Ware angeführt sind.

Unser hauptsächlich in Obergermanien arbeitender Verecundus be-

gegnet vielleicht schon im mittelgallischen Lezour, wo er sich anscheinend
als Relieftöpfer versucht hat, wie ein dort gefundenes kleines Preßform-
fragment mit seinem Namensstempel vermuten läßt, dessen Stil durch-
aus zu demjenigen der späteren Jttenweiler Bilderschüsseln paßt." Von
ihm dürfte wohl auch die in Mandeure gefundene signierte Bilder-

" Vgl. ASA 1914, S. 111. Ein Gefreiter <cornicularius) derselben Legion hieß eben-
falls Verecundus, vgl. F. Stähelin, Die Schweiz in röm. Zeit, 1931, S. 193,2.

" S. Loeschke, Lampen aus Vindonissa, Zürich 1919, S. 291 u. 437.
" A. Oxê, Bonner Jahrb. 140/141, 193«, S. 392, Nr. 252 u. LIU XIII 100 10, 2010n.
^ Abg. bei Forrer S. 132, Fig. 35a.
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schüssel mit Hirschen und Löwen stammen, die Vaissier, Dèchelette und
Forrer (S. 132) erwähnen. Mit Sicherheit ist ihm jedenfalls das Frag-
ment von LureuiU zuzuweisen, dessen Stempel die Buchstadenverbin-
dung VU und blO bringt, die für die Jttenweiler Produktion des Vere-
cundus so charakteristisch ist.

Bevor Verecundus ins Elsaß zieht, macht er im westpfälzischen
Töpferort Blickweiler Station, wo er sich zwar in der Reliefkeramik als
Lernender umsieht und gewisse Typen für sich abformt, im übrigen
aber selbst nur glatte Sigillata herstellt. Sein Stempel erscheint dort in
vier Varianten, die sich alle durch die Ligatur des ersten U mit dem kl

auszeichnend Mit Stempeln dieser Buchstabenverbindung hat er auch

gelegentlich noch in Jttenweiler seine glatte Ware signiert, während er

für seine Jttenweiler Reliefschüsseln ausschließlich die Ligatur VU be-

vorzugt. Da jene westpfälzischen Manufakturen nach Knorr-Sprater
ihren Betrieb etwa run 119 n. Chr. beginnen, darf nran Verecundus
wohl schon in der Frühzeit Hadrians (117—138) dort suchen; denn seine

Blickweiler Produkte gelangten bereits in den Spitzgrabendes Saalburg-
Erdkastellsd Neben ihm arbeitete in Blickweiler u. a. auch Reginus, mit
dem er später in Heiligenberg wieder zusammentrifft.

Vor seiner Niederlassung im Elsaß hat Verecundus möglicherweise
noch einen Abstecher nach Britannien gemacht. Wenigstens tarn in der
ersten in England ausgegrabenen Sigillata-Töpferei von Colchester, dem
römischen Camulodunum, auch der Stempel des Verecundus mit der
charakteristischen Blickweiler Ligatur zutage. Aber diese britannische
Offizin ist voir ihrem Entdecker M. R. Hull ein vorläufiger Bericht in der
Germania 1934, S. 27 ff., erschienen, woraus hervorgeht, daß die Töpfer
von Colchester in sehr enger Beziehung zu Blickweiler gestanden haben
und nicht wenige von ihnen wie Vimpus, Miccio und Verecundus in
der Westpfalz selbst getöpfert haben. Den Stempel des Verecundus
(Germania 1934, S. 31, Abb. 3, Nr. 37) hält der Berichterstatter aller-
dings zusammen mit einer Reihe anderer Stempel für importiert. So-
lange die genaue Untersuchung der Töpferei von Colchester noch aus-
steht, kann jedenfalls nicht festgestellt werden, ob Verecundus selbst nach

Britannien gereist ist, oder ob etwa seine Kollegen den Stempel mit-
genommen haben und Verecundus statt dessen südwärts gewandert ist.

l ein 100 11, 277 b. Doch. erwähnt einen Graffitto Verecundi außen auf dem
Boden von Drag. .17 von Lezoux <Bd. I, S. 153 u. S02> und ein Gefäß unbestimmbarer
Form von Mandeure <1, S. 178),- letzteres wird auch erwähnt Knorr, Rottweil, S. IS.

- Kn. Blickw. S. 110, Nr. 23.
° Vgl. z. B. Saalburg-Jahrbuch VIII, 1S34, S. 2K, Nr. 15.

3
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Denn nach Forrer (S. 133) soll er in Vindonissa u. a. verzierte Sigillata
fabriziert haben. Jedoch sind die von Forrer gemachten Ausführungen
über eine Relieftöpferei des Verecundus in Windisch nicht beweiskräftig,
da Fundstücke wie Preßformen, Lappen- und Knollenständer, Fehl-
brandstücke oder andere Gegenstände, die eindeutig auf eine solche

Töpferwerkstatt hinweisen, bis jetzt noch fehlen.
Auf alle Fälle entfaltet Verecundus in der Spätzeit Hadrians eine

bedeutende Tätigkeit als Elattware-Töpfer in Heiligenberg südlich von
Straßburg. Allein 55mal begegnet dort sein Name; darunter sind nach

Forrer 7 verschiedene Stempelformen zu bemerken. Dagegen kamen

signierte Reliefschüsseln nicht zutage. Trotzdem nimmt Forrer (S.135)
an, daß Verecundus diesen Zweig seines bisherigen Betriebes auch hier
nicht vernachlässigt habe, und weist ihm auf Taf. XXXI bestimmte ver-
zierte Fragmente zu. Da die meisten von ihnen in den einzelnen Mo-
tiven und dem Eierstab sehr dem Stil des Reginus ähneln, erscheint
es mir freilich gewagt, Verecundus als ihren Hersteller anzuführen. Ist
es doch zum mindesten auffallend, daß gewisse Zierstempel, wie der

Dreifuß von Fig. 3, die Palmette und das Leuchtermotiv von 4 und 7,
die „Zierschnalle" sowie die Vase von 5, die spitzen Blätter von 6, die
Venus von 2, 3 und 5, der Herkules von 9 und schließlich die nach oben

offenen Halbkreise von 5 und 9 auf den gesamten gesicherten Verecun-
dus-Produkten überhaupt nicht vorkommen Vielmehr wird Verecundus
die in Blickweiler angefangene Produktion von glatter Ware in großem
Maßstabe betrieben haben, bis er nach nicht zu langer Zeit weiter süd-

wärts nach Jttenweiler zog, wo er als einer der ersten Meister einen
Großbetrieb, insbesondere für Reliefware, einrichtete. Forrer hat den

Jttenweiler Aufenthalt des Verecundus vor die Heiligenberger Zeit
gesetzt, ist dann aber später selbst zur Umstellung veranlaßt worden auf
Grund der Revision seiner Zeitansätze für Cibisus, die durch das Auf-
finden der Kemptener Cibisus-Schüssel unumgänglich geworden war."

Verecundus blieb unbestritten auf Jahre hinaus der große Meister
von Jttenweiler. Seine dortige Tätigkeit fällt in die Regierungszeit des
Antoninus Pius (138—161), vor allem in deren erste Hälfte. Später
wanderte unser Töpfer mit anderen Kollegen nach dem mächtig auf-
blühenden Rheinzabern. Die hier von ihm hauptsächlich hergestellte
glatte Ware begegnet häufig in den Kastellen des äußeren Limes. Neben-
her geht die Fabrikation von Bilderschüsseln in beschränktem Maße
weiter. Eine Formschüssel des Verecundus, wahrscheinlich Rheinzaberner

" Vgl. Art. 1 u. 3 in Rom. Germ.-Korresp.-Bl. ISIS.
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Provenienz, entdeckte Knorr in München (Cannstatt, S. 47). Den Stil
dieser Periode lernt man aus zwei reliefierten Scherben von Köngen
und Stockstadt am Main kennen (s. S. 37). Im ganzen ist der von Vere-
cundus in Rheinzabern geleitete Betrieb nicht mehr so groß, so daß sich

roohl hier sein Lebenswerk dem Ende entgegenneigt.>
Durch die Eschenzer Keramikablage erfährt die bisherige Kenntnis

von verzierter Verecundus-Ware eine bedeutende Bereicherung. Es
sind hier lauter Jttenweiler Bilderschüsseln von durchwegs guter Sigil-
lata überliefert worden. Übrigens befindet sich unter dem Eschenzer
Material die gleiche schmalrandige Schüssel mit Eber und Sykomoren-
blatt Taf. VII, 3, die im Museum zu Brugg von Vindonissa aufbe-
wahrt und von Forrer als Windischer Produkt angesprochen wird
(S. 133 und Taf. XXXI, Fig. 10 und 10a). Genau in der gleichen
Art ist die Eschenzer Schüssel Taf. VII, 6 gehalten, wo Hund und Blatt
miteinander abwechseln. Sie trägt überdies denselben auf den Kopf
gestellten Stempel VLKlZLVXOVL mit VL und XO in Ligatur, wie
jene Schale in Brugg. Beide Gefäße zeigen eine Aufteilung in Felder,
die durch Perlstäbe mit Endrosette begrenzt und jeweils nur mit einem
einzigen Motiv gefüllt sind. Diese charakteristische Metopeneinteilung
findet sich noch mehrmals in dem Eschenzer Material, z. B. auf Taf.
VII, 5, 8, 12, oder Taf. IX, 6, 8, ferner auf dem nicht abgebildeten
Stück einer niedrigen Schüssel mit Herkules im Felde zwischen Perl-
stäben. Trotzdem handelt es sich bei den erwähnten Bilderschüsseln um
Jttenroeiler Fabrikat? denn für Jttenweiler ist der gleichgeschnittene

Stempel durch Forrer, Fig. 179, sowie der Metopenstil auf Verecundus-
Ware bezeugt, wie ein Blick auf die Zeichnungen R. Forrers lehrt. Da-
neben ist jedoch für die Jttenweiler Produktion des Verecundus eine

andere, vielseitige und bewegte Art der Ornamentierung charakteristisch.
Unter der übrigen großen Menge der in Eschenz gehobenen Vere-

cundus-Fragmente fallen zahlreiche Stücke von ziegelroter und orange-
gelber Farbe auf. Sie stammen zweifellos von Jttenweiler. Denn
Forrer stellte bei den dort ausgegrabenen Sigillaten ein „feuriges Rot
mit starker Neigung zu kräftigem Ziegelrot" fest (S. 199). Nicht weniger
häufig als dieses Hellrot kommt in unserem Material die orangegelbe
Tönung vor. Möglicherweise war diese Farbe eine Modesache, sicher

Die Annahme, daß sich Verecundus in seinen letzten Lebensjahren eventuell noch
im Kräherwald bei Stuttgart niedergelassen habe lForrer S. 137), findet nirgends eine
Bestätigung. Denn die von Knorr, Cannstatt Taf. 40, Fig. 15 veröffentlichte Scherbe
mit der Nymphe des Verecundus, auf die Forrer allein hinweist, bringt gerade gegen-
über dem Verecundus-Typus gewisse Veränderungen, die, wie auf S. KS unserer Dar-
legungen gezeigt wird, von der Hand des Reginus herrühren.
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jedoch ein technisches Geheimnis des Verecundus. Vielleicht rührt die

gelbliche Färbung auch von dein verwendeten Löß her. Immerhin fällt
auf, daß sie bei dem anderen Jttenweiler Meister, bei Cibisus, nicht zu
finden ist und Verecundus selbst von dort aus auch braunrote Sigillata
auf den Markt gebracht hat. Überhaupt ist die Produktion dieses Töpfers
in Jttenweiler erstaunlich vielseitig sowohl hinsichtlich der Farbe als

auch in bezug auf Dekoration und Qualität. Einzig die Form bleibt sich

im Typus gleich. Alles entspricht Drag. 37, wobei die kleine, schmal-

randige, zeitlich frühere Form gegenüber der größeren und höheren
Schüssel durchaus überwiegt. Allerdings variieren auch hier Größe und
Höhe oftmals um ein weniges. Taf. I, 2 gibt das kleine Format und
Nr. 7 die größere Schüsselform wieder, deren Dekoration man auf
Taf. IX, 2 bzw. Taf. X, 5 u. öa abgezeichnet findet.

Außer der üblichen mittleren Stärke fertigte Verecundus in Jtten-
weiler viele Schüsseln an von einer äußerst groben, dickwandigen
Sigillata. Mit dieser schweren, grobreliefierten Ware greift Verecundus
den Stil seiner gallischen Arbeiten wieder auf, die ja auch wie die früher
erwähnte Scherbe von Lezour fForrer Fig. 53 a) eine massive Hand
verraten. Andererseits konnte er zugleich eine bewunderswert dünne
Qualität mit feinstem Relief, wie etwa Taf. IX, g und Taf. XII, t>,

liefern. Der Glanz der Jttenweiler Schüsseln ist matt bis mittelstark.
Zu der groben Ware paßt gut der derbe, gern eckig ausgestaltete

Eierstab, den Verecundus oftmals so dicht nebeneinander setzt, daß die

einzelnen Elemente sich überschneiden. Man findet den eckigen Stab
bereits auf dem Lezour-Fragment vorgebildet. Der ovale, für Vere-
cundus so überaus charakteristische Eierstab wird jedoch am häufigsten
benutzt, meistens mit, manchmal ohne das abschließende Perlband, wäh-
rend der grobe, eckige Stab im Eschenzer Material wie auf allen anderen
mir bekannten Verecundus-Fragmenten nie eine untere Einfassung auf-
weist. Nicht selten geht die obere Abschlußlinie einfach durch die Stab-
dekoration hindurch, z. B. auf Taf. VII, 8, 1v oder IX, 2, was auf eine

Unachtsamkeit des Töpfergehilfen zurückzuführen ist, der den Rand an
die aus der Preßform kommende halbfertige Schüssel zu drehen hatte.
Bemerkenswert bleibt, daß der Eierstab mit gewundenem Beistrich, den
Verecundus in Lezour und Heiligenberg verwendet, in unserem Ma-
terial überhaupt nicht vorkommt. Forrer hatte in Jttenweiler ebenfalls
umsonst danach gesucht, ihn jedoch in den dortigen Preßformen ge-
funden (S. 198 und 294).

Die Ornamentation ist bunt und mannigfaltig. In immer neuer
Anordnung erscheinen die Lieblingsfiguren des Verecundus: die wasser-
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ausgießende Nymphe, der flötenblasende Satyr, der dahineilende Mars,
Herkules mit Keule und Löwenfell, der fliehende und der angriffsbereite
Gladiator forme eine auf einem Baumstamm sitzende männliche Figur
mit Stock und phrygischer Mütze, die als Paris zu deuten ist (Taf. IX, 5,

und Taf. XIII, 7).' Diese Gestalten werden kombiniert mit großen Blät-
tern oder umrankten Stäben, mit Bäumen, Hasen und Fruchtkörben,
mit Ringmotiven, Masken und Rosetten, auch mit Schlangen, die
den unteren Abschluß der Schale bilden können (Taf. IX, 5; XI, 12)
oder hochaufgerichtet dem Flötenspiel des Satyrs lauschen (Taf. XII, 7,

vgl. auch Taf. XI, 1, 11; Taf. XIII, 5). Unter den menschlichen
Wesen figuriert ein Borer (Taf. XIV, 6), sowie eine große, muskulöse
Männergestalt, die die Hände auf die geblendeten Augen drückt (Taf.
XI, 6; XII, 1; XIII, 6). Auf zwei Fragmenten ist ein behaarter Faun
mit Bocksfüßen abgebildet (Taf. XII, 5). Nur fragmentarisch erhalten
sind der Merkur mit Stab auf Taf. XI, 8 und die erotische Gruppe von
Taf. XIV, 5.

Jagdszenen, au denen sich Hirsche, Eber, Löwen, große und kleine

Hunde beteiligen, sind bei Verecundus sehr häufig. Eine Jagddarstellung
mit Hirschen, Hunden und Ebern ziert auch eine hellenistische Silbervase,
abgeb. von Th. Schreiber, Kulturhist. Bilderatlas 1885, Taf. UXXX, 5.

Sogar über das große Blatt setzt Verecundus manchmal diese sprin-
genden Tiere (Taf. VII, 2 und Taf. VIII, 2). Sein Liebling ist entschie-
den der grimmige, rückwärts schauende gefleckte Panther (Taf. VII,
9, 2; IX, 2; XI, 9; XII, t, 2; XIII, 5, 8; XIV, 2, 4). Der große Löwe
mit fein ausgearbeiteter Mähne erscheint in Jagddarstellungen lang-
gestreckt (Taf. XI, 7, Taf. XII, 1, 2, 8), in Verbindung mit Herkules in
halbaufgerichteter Stellung (Taf. VIII, 3). Er kommt auch in kleinerem
Format vor auf Taf. X, 4, dort zusammen mit den bei so vielen Töpfern
beliebten rückwärts blickenden Vögeln. Herkules bändigt außer dem
Löwen auch den Panther (Taf. XII, 2) und auf mehreren Fragmenten
einen kleineren Löwen mit offenem Rachen (Taf. IX, 3). Greife treten
einzeln (Taf. XII, 3) oder in Gegenüberstellung auf (Taf. XI, 12). Wie
die kauernden Hasen und die jagenden Hirsche so ist auch der Greif dem
Verecundus schon aus Lezour bekannt gewesen. Kleine Reiher sieht
man auf Taf. XIV, 8 und 19, einen kühnen Adler auf Taf. VIII, 4 und
XIV, 8, und eine aufgescheuchte Gans, die mit dem Gladiator abwech-
seit, auf Taf. VII, 8.

Eine eingehende Behandlung sämtlicher Zierstempel des Verecundus folgt
aus S. ZS ff.
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Pflanzliche Ornamente bringt unser Töpfer wenig, verwendet
diese aber mit großem Geschick. So leistet ihm das breite Blatt, das

wohl an Ciriuna erinnert, dessen unmittelbare Vorläufer jedoch in Blick-
weiler zu suchen sind, von wo es Verecundus mitgebracht haben wird,
die verschiedensten Dienste. Es ziert das Feld in der Mitte oder am
unteren Rande meistens ohne, manchmal mit kurzem, dickem Schaft.
Mit glattem oder gepeiltem Stiel und Balkenabschluß funktioniert es

als Baum (Taf. VII, 6; VIII, 6; IX, 9; XII, 3? XIII, 1),- auf Taf. X, 3

erscheint dieser mit Ranken versehen. Ebenso dient auch das große,
schmale Blatt als Baum (Taf. XI, IF einmal steht es auf gepeiltem
Stamm,der unten in einem Fruchtkorb endet (Taf.X, 5). DasBäumchen
des Ciriuna fehlt weder bei Verecundus noch auch bei Cibisus (Taf. XIII,
1, 8 und XIV, 3, 8,10). Rankenwerk umrahmt gerade Stäbe (Taf.X, 2;
IX, 7; XI, 11 und XIII, 7) und geperlte Andreaskreuze (Taf. XI, 8 und
Taf. XII, 4); manchmal hat es Verecundus von Hand in die Preßform
eingezeichnet wie bei Taf. VII, 4 und IX, 1. Breite und schmale An-
dreaskreuze werden aus grobgeperlten Stäben gebildet und mit charak-

teristischen Endscheiben und Querbalken verziert. Zwei Querbalken, senk-

recht gestellt, ergeben ein Kreuz (Taf. XIII, 1 und XIV, 10), welches sich

seiner Entstehung nach von dem in Waiblingen-Beinstein verwendeten
gefurchten Kreuz unterscheidet, das zugleich auf Cannstatter Fragmenten
erscheint (Cannstatt, Taf. 24, 3—5). Der Querbalken findet überhaupt
eine vielseitige Verwendung, so als Abschluß von Bäumen oder als

Plattform für Herkules (Taf. IX, 3), Taf. XII, 9 auch als Säule.
Von den Perlstäben mit Punktrosetten war schon die Rede; wieder-
holt erscheinen diese Stäbe — in Übereinstimmung mit Janus'—drei-
fach gesetzt, z. V. auf Taf. VIII, 8. Einmal (Taf. XIV, 10) wird aus
dem groben, eckigen Eierstab eine Säule geformt — ein Gedanke, der
später in veränderter Form von Cibisus weiter ausgebaut wird.

Die bei Reginus so beliebten Medaillons treten bei Verecundus
selten auf und dann gewöhnlich als einfache, kleine oder mittelgroße
Kreise, die mit einem Hasen, dem kleinen Hund oder dem streitbaren
Putto gefüllt sind (Taf. IX, 3, 4, 8; XI, 2; XII, 8). Letzterer ist kleiner
als der gleiche bei Ciriuna und Reginus. Hin und wieder bringt Vere-
cundus eine grobe, seilartig gewundene Girlande (Taf. XIII, 3), die er
schon bei seinen Arbeiten in Lezour verwendet hatte; auf unserem Stück

hängt an der Girlande eine Maske, die auch auf Taf. XIV, 3 zu sehen ist
und später bei Cibisus wiederkehrt.

- Vgl. z. B. Cannstatt Taf. XXVI, 1.
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Die Namensstempel des Verecundus fanden sich in bisher nie da-

gewesener Fülle. Denn allein das Eschenzer Material aus dem Garten
Moosberger bietet 18 Stücke, auf denen sein Stempel zu lesen ist. Zwei
Gruppen von Stempeln lassen sich unterscheiden: die 14 Stempel der

ersten Gruppe — entsprechend Taf. XXXI, 19 — zeigen den ausge-
schriebenen, wenn auch nichtimmer ganz erhaltenen Namen Verecundus,
während bei zwei anderen Stücken der zweiten Gruppe der Name rück-

läufig geprägt und das 8 am Ende weggeschnitten worden ist, wie
Taf. XXXI, 19 a zeigt. Zu den letzteren gehören ohne Zweifel noch zwei
weitere Stempel, auch wenn von ihnen nur noch die Anfangsbuchstaben
erhalten sind.' Stets sind VIZ und XL> durch Ligatur verbunden und der
Name in das Stempelseid eingraviert. Offensichtlich stellt die verkürzte
Namensform eine etwas spätere Stufe dar. Obwohl beide Stempel in
Jttenweiler zur Verwendung kommen, ist die erste Gruppe viel zahl-
reicher vertreten. Dieser Tatbestand entspricht den Beobachtungen
Forrers, dem die ausgeschriebene Namensform in 6 Exemplaren be-

gegnete, die verkürzte aber nur zweimal (vgl. S. 293 f.)."
Den ausgeschriebenen Stempel pflegte Verecundus oder sein Ge-

Hilfe immer — eine Ausnahme macht nur Taf. XVI, 2 — unter den

Eierstab zu setzen. Und zwar erscheint dieser Stempel stets auf den Kopf
gestellt und erfährt oben eine leichte Einbuchtung. Seine Buchstaben
sind flüssig und deutlich geschrieben, während die rückläufige Namens-
form ohne 8 in steifen, gedrängten Buchstaben auf ein gerades, ein wenig
kürzeres, dafür höheres Stempelfeld eingeschnitten ist. Der beschriebene

umgekehrt gestellte Verecundus-Stempel ist identisch mit dem Jtteu-
weiler Stück, Forrer Fig. 179 und kehrt wieder auf der eingangs er-
wähntenEberschüssel von Windisch, auf der von Forrer, S.137, genannten
Schale von Augsburg, ferner auf einem Exemplar aus der römischen
Villa in Laufen (Berner Jura), sowie in Riegel und Rottweil.^ Damit
ist Jttenweiler als Fabrikationsort für alle diese in den gleichen Zeit-
abschnitt fallenden Schüsseln erwiesen. Die verkürzte Namensform
erscheint außer in Jttenweiler (Forrer, Fig. 171 und wohl auch 184)

' Aus Raumersparnis wurden von den signierten Stücken nur 8 abgebildet? denn
die übrigen sind kleine Bruchstücke, die keine neue Variation in Stempelform oder Relief
bieten: man sieht nur den mit Perlband eingefaßten ovalen Stab und unmittelbar
darunter den Stempel.

2 Auf der langen Liste zu LIU wo 10, 2010, die, wie erwähnt, die Fundplätze des

gallischen und des obergermanischen Töpfers Verecundus vereinigt, erscheint nirgends
die Jttenweiler Stempelform.

2 Für Laufen vgl. ASA 1323, S. 200, Abb. 3,3, für Riegel u. Rottweil, Knorr,
Rottweil Taf. XXIV, g u. w? 4, 7 u. 8.
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und Eschenz auf der von Forrer, Taf. XXXI, 1, abgebildeten Schüssel

von Köstlach i. E., sowie auf einein Exemplar von Riegel und einem
anderen aus dem Kastell Faimingen svgl. S. 38, Anm.). Als merkwürdige
Tatsache, die vielleicht nur auf Zufall beruht, sei festgehalten, das;

unter der Verecundus-Ware mit dem groben eckigeil Eierstab sich bisher
noch kein einziges gestempeltes Fragment gefunden hat, weder in
Jttenweiler oder Eschenz, noch in den Limeskastellen oder auf Schweizer-
boden.

Obwohl der Typenschatz des Verecundus weitgehend von Lezour
mid Blickweiler beeinflußt ist, zeugen seine Arbeiten von einem selb-

ständigen Geist und einem eigenartigen drängenden Temperament.
In der Jttenweiler Produktion, die in Ornamentierung, Farbe und
Qualität soviel Abwechslung bietet, kommen seine Gaben am besten

zur Geltung. Abgesehen von dem Metopenstil ist für ihn in jenen Jahren
eine äußerst bewegte und lebhafte Art der Dekoration charakteristisch.

Gewisse Lieblingsfiguren, wie die Nymphe mit ihrem wogenden
Gewände und der schwungvollen Armbewegung, der rasch dahin-
eilende Mars oder der flötenblasende Satyr, dem beim Tanzschritt
das Ziegenfell um die Schultern flattert, auch der fliehende Gladiator
sind ja an sich schvn Symbole der Bewegtheit und verlocken zu szenischer

Gestaltung! dazu kommen die vielen springenden und jagenden Tiere.
Die Bewegung seiner Figuren läßt Verecundus meistens frei zum
Ausklang kommen, indem er sie nicht unnötig durch trennende Stäbe
eindämmt. Sein Stil erhält dadurch ein realistisches Moment.

Im ganzen erfährt durch das Eschenzer Material das Urteil Forrers
über Verecundus: er zeige eine „etwas massiv arbeitende, wenig
kunstreiche Hand" (S. 132), seine Eierstäbe wie seine Figuren seien

immer etwas plump (S. 136) und die kleine Rosette an den Perl-
stäben z. B. stets plattgedrückt (S. 135), eine erhebliche Erweiterung.
Denn darüber hinaus hat sich Verecundus als sorgfältig ausführender
Künstler erwiesen, wie die meisten Schüsseln mit ovalem Eierstab in
ihrem fein ausgeführten Relief zeigen. Die Rosette ist gelegentlich gut
geraten. Dagegen bleibt die Maske häufig undeutlich; auch kleine
Ungeschicklichkeiten wie der vierbeinige Herkules auf Taf. VIII, 3, oder
wie Taf. XII, 7, wo die Schlange und der Fuß des Satyrs ineinander
gedrückt sind, kommen vor.

Die Verbreitung der Verecundus-Erzeugnisse — zunächst Hinsicht-
lich der glatten Ware — geht aus folgenden Fundorten hervor: Arents-
bürg und Ockenburg bei Den Haag, die Limeskastelle Saalburg
(Spitzgraben des Erdkastells), Holzhausen, Zugmantel, Kapersburg,
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Butzbach, Arnsburg, Ober-Florstadt, Stockstadt a, M., Osterburken,
Oehringen, Walheim, Böckingen, Cannstatt (häufig), Faimingen, Riß-
tissen und Pfünz, ferner die Vici Alzey und Wimpfen, die römische
Villa von Neckarrems bei Waiblingen, Epfach am Lech, dazu auf Schwei-
zerboden Zürich und Windisch.' Darunter sind gewisse Eremplare
von Stockstadt, Alzey, Faimingen und Cannstatt Blickweiler Fabrikat,
obwohl sich dieses glatte Geschirr — besonders, wenn die Stempel
nur teilweise erhalten sind — nicht immer von den Heiligenberger
Produkten des Verecundus, wie sie z. B. Osterburken und Oehringen
bieten, unterscheiden läßt, denn an beiden Orten hat er das E mit
dem R ligiert. Dagegen geben sich wenigstens die Stücke von Holz-
Hausen, Neckarrems, Rißtissen und Zugmantel klar als Rheinzaberner
Ware zu erkennen.

Von den wenigen verzierten Schüsseln, die Verecundus in Rhein-
zabern hergestellt hat, liefern die Bruchstücke von Köngen, abgeb.
Cannstatt Taf. XLIII, 3, und aus dem Kastell Stockstadt (OKL Nr. 33,
S. 108, Nr. 177) Proben seines späten Stils. Dagegen werden die

leicht kenntlichen Jttenweiler Reliefschüsseln des Verecundus zahl-
reich gefunden, und zwar in einem ganz bestimmten Gebiet östlich
und südöstlich von Jttenweiler, nämlich im südlichen Teil von Ober-
germanien, im westlichen Raetien und in dem an beide angrenzenden
helvetischen Gebiet. Denn als Fundorte dieser Bilderschüsseln erwiesen
sich bis jetzt: Köstlach i. E., Colmar, Riegel und Rottweil in Baden,
Faimingen, Munningen, Böhming, Pfünz, Epfach am Lech, Augsburg
im westlichen Bayern, sowie auffallend viele Plätze in der Schweiz:
Windisch, Laufen (Berner Jura), Ölten, Baden, Dietikon und
Albisrieden, Zürich (Kastell Lindenhof), Äugst, Solothurn, Enge-
Halbinsel bei Bern, Avenches, Schleitheim, Siblingen und Aaz-
Heimerhof (die drei letzteren im Kanton Schaffhausen) und schließlich

in Eschenz, wo durch die Erschließung des Verkaufsmagazins die

' Nachweis der Fundorte: Arentsburg u. Ockenburg, Ondheidkundige Mede-
deelingen 1338, S. 47. Saalburg, Saalb.-Jahrb. VIII, 1334, S. 26. Holzhausen,
VKO Nr. 6, S. 40. Zugmantcl, L>k?U Nr. 8, S. 14g u. 1ö6. Kapersburg, OkM Nr. 12,
S. 44. Butzbach, ONO Nr. 14, S. 22. Arnsburg, VIM Nr. 16, S.3V. Ober-Flor-
stadt, OKU Nr. lg, S. 14, 24. Stockstadt, »biU Nrj 33, S. 106, Nr. 136. Osterburken,
ONO Nr. 40, S. 41. Oehringen, VKO Nr. 42, S. 22. Walheim, Fnndber. aus Schwab.
1328—30, S. 30. Böckingen, a. a. O. 1333—35, S. 38. Cannstatt, OkiU Nr. 53,
Taf. IV, Nr. 177 u. 178. Faimingen, QIM Nr. 66e, S. 67, 130. Rißtissen, Fnndber.
aus Schwaben 1326, S. 100. Pfünz, OKU Nr. 73, S.51, Nr. 134. Alzey, Germania
1323, S. 185, Abb. 3,1. Wimpfen, VKU Nr. 55, S. 11. Neckarrems, Fundber. aus
Schwab. 1307, S. 44. Epfach, Bayr. Vorgeschichtsbl. 1333, 101 f. u. 1337, 77. Zürich,
Landesmuseum Nr. 3763. Windisch, 1305, S. 32, Nr. 175.
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Summe aller bisherigen Verecundus-Fragmente bei weitem über-

troffen wird.'

' Nachweis der Fundorte von Bilderschüsseln: Köstlach, Forrer Taf. XXXI, Fig. 1.

Colmar, Knorr, Rottweil, S. 49. Riegel, a. a. O., Taf. XXIV, Fig. Zu. 10. Rottw eil,
s. ebenda, Fig. 4—8 u. II. Faimingen, OKI. Nr. 66c, Taf. VII, Nr. 195 u. X, Fig. 32

(ähnlich wie Eschenz, Taf. XII, 4>. Munningen, L>IM Nr. 68a, Taf. III, Fig. 38. Böh-
ming, 0M. Nr. 7Ss, Taf. II, Fig. 23 (ähnlich wie Eschenz, Taf. XIV, 3, nur statt der
Maske der Fruchtkorb). Pfünz,Okiü Ztr. 73, Taf. XIX, Fig. 23, ganz erhaltene Schüssel mit
aufgerichteten Schlangen, Mars und sitzenden Häschen; kleinere Bruchstücke auf Taf. XX,
Fig. 33 u. 56. Epfach, Bayr. Vorgeschichtsbl. 1937, I. 77, u. 1933, S. 101 f. Slugs-
burg, erwähnt von Forrer, S. 137. Windisch, Museum Brugg: a. die gleiche Schüssel
wie Eschenz, Taf. VII, 3, mit Stempel; b. Schüssel mit dreifachem Perlstab wie Eschenz,

Taf. VIII, 8, Flötenbläser, Gladiator und sitzendem Häschen, sowie folg. Nrn. aus dem
Magazin; 25 (Eierstab ohne Einfassung, Hirsch, Löwe, rückwärtsblickcndes Bögelchen,
schmales Blatt wie Eschenz, Taf. XI, 1, Schlange; 7807 u. 7310—7812 Stab und ge-
kreuzte Perlstäbe mit Scheibenrosetten, wie Eschenz, Taf. XIII, 4, die Zwickel sind ge-
füllt mit dem Putto Eschenz, Taf. IX, 8, oder dem Reiher Eschenz, Taf. XIV, 8; 1903

(ovaler Eierstab ohne Einfassung, Bäumchen und Flvtsnbläser); 29: 4415 (eckiger Stab,
grobgewundene Girlande, wie Eschenz, Taf. XIII, 3, unter ihrem Bogen die Nymphe);
9774 (ovaler Stab mit Perlband, zwischen den Gladiatoren die hochaufgerichtete Schlange) ;

19: 219 (Stab und Dekoration ähnlich wie Eschenz, Taf. XIV, 1); 20: 043 (kleine Medail-
lons mit der Maske gefüllt, in den unteren Zwischenräumen ebenfalls Masken); 7342

(Medaillon mit Putto wie Eschenz, Taf. IX, 8 und gekreuzte Stäbe); 12 317 (Stab und
Löwe); 19: 246 (eckiger Stab, Mars und Merkur); 7907 u. 7911 (Eierstab und senkrechte
Stäbe mit Putto im Kreis, im abschließenden Felde Kreis mit sitzendem Häschen).
Laufen (Berner Jura): 1923, S. 200, Abb. 3, 1. Ovaler Stab u. Andreaskreuz-
dekoration mit Vögeln, i. l. Feld Juppiter, Putto u. Faun, i. r. Feld der Geblendete.
2. Ovaler Stab und Boxer. 3. Kreis, darüber Panther, Herkules und auf den Kopf
gestellter Berecundus-Stempel. Ölten, 24. Jahresber. d. SOU 1932, Taf. IV, Abb. 2.

Baden: a. Ovaler Stab ohne Einfassung, Panther und Eber, darunter Kreise, ab-
wechselnd gefüllt mit Putto, Eschenz Taf. IX, 3, oder mit Hase, über dem Panther
nochmals derselbe Putto; b. ovaler Eierstab mit Perlband, geperlter Trennungsstab,
oben, in der Mitte und unten mit Rosette verziert, links davon Juppiter, rechts Herkules
und der Flötenbläser, unten die gegenübersitzenden Häschen; c. ovaler Stab ohne Ein-
fassung, gekreuzte Stäbe wie Eschenz, Taf. XII, 4, dazu noch der rückwärtsblickende
Vogel in den Zwickeln, im rechten Feld der Hirsch und über ihm der Panther; a und b im
Magazin des Museums in Baden, c im Landesmuseum. Dietikon bei Zürich, Nr. 30759
im Landesmuseum, dieselbe Dekoration — Putto und Reiher zwischen grobgeperlten
Andreaskreuzen — wie Windisch Nr. 7807. Albisrieden; Ovaler Stab mit Perlband,
unvollständiger, auf den Kopf gestellter Stempel. Zürich (Kastell Lindenhof): Das
Lindenhof-Material wird von Herrn Konservator vr E. Bogt demnächst vorgelegt werden;
in verdankenswerter Weise durfte ich darin Einsicht nehmen und mehrere kleine Vere-
cundusfragmente feststellen; im Landesmuseum ist bereits ein Stück ausgestellt mit
grobgekerbten Kreisen und Maske, darunter Häschen und Hund; ferner ein Fragment
aus dem charakteristischen orangeroten Ton mit Löwe, Flötenbläser und Panther.
Äugst, Histor. Mus. Basel Nr. 1908: 2613 (eckiger Stab, Bäumchen mit Ranken ver-
ziert, Hirsch und Löwe, unten das breite Blatt ohne Stiel und Fruchtkorb miteinander
abwechselnd). Solothurn, Histor. Mus. Nr. 1572: Juppiter auf dem Thron und
Perlstab mit Endrosette. Engelhalbinsel b. Bern: Histor. Mus. Bern, Nr. 30 049
(ovaler Eierstab mit Perlband, Blatt als Baumund Hirsch). Avenches, Mus.: a. Jagd-
Hund, rückwärtsblickendes Bögelchen, Hirsch, Hase im Medaillon und kleiner Hund;
d. ovaler Eierstab ohne Einfassung, männliche Figur, die sich in Eschenz auf Taf. XXIV,
13 u. 14, bei Reginus wiederholt, Hirsch, gekrümmter Löwe, wie er sonst bei Verecundus
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d. Die einzelnen Ziermotive auf den Eschenzer Bilderschüsseln des Berecundus

Menschliche Figuren s!Vi)

Die Nymphe (Taf. VII, 10; VIII, 3, 8; IX, 5; X, 2, 5; XI, 4, 9;
XIV, 5, dazu auf den Jttenweiler Verecundus-Fragmenten Forrer,
Fig. 119 und 120, sowie auf dem signierten Stück von Riegel, Knorr,
Rottweil, Taf. XXIV, 9). Diese weibliche Figur mit den wogenden
Gewändern ist so typisch für Verecundus, daß sie schlechthin als „Frau
des Verecundus" bezeichnet worden ist (Forrer, S. 133). Da sie im
Tanzschritt ein Gefäß ausleert, haben sie Knorr und andere die wasser-
ausziehende Nymphe genannt. Man könnte freilich auch wie Forrer an
ein Füllhorn denken, was etwa gerade unsere Schale, Taf. XI, 4, mit
den gefüllten Fruchtkörben nahelegen würde. Allein die erstere Auf-
fassung ist wahrscheinlicher; denn nur das Wasser kann bei einer solchen,

im Schwünge gerundeten Bewegung noch zusammenhängend bleiben,
während Früchte einzeln herabfallen würden. Als Fortuna gilt sie bei
H. Ricken, Orö-Festschrift 1938, S. 74. Das alles sind aber sekundäre

Deutungen, während der ursprüngliche Sinn der Darstellung wohl in
einem „Dionysos und Ariadne" genannten Relief des Vatikans zu
suchen ist, wo dieselbe weibliche Gestalt auftritt; Knorr hat in seiner
ersten Veröffentlichung der Rottweiler Sigillaten, Seite 6, auf dieses

hellenistische Vorbild hingewiesen. Während die Figur in La Madeleine
erscheint, bleibt sie in Blickweiler unbekannt. Natürlich fehlt auch bei
Cibisus die Nymphe des Verecundus nicht; auf Taf. XVII, 1 ist sie

gerade noch sichtbar, während sie z. B. bei .Lnorr, Rottweil, Taf. XXI,
Fig. 1, ganz erhalten ist. Den kräftig-kühnen Schwung der Verecundus-
Nymphe hat Reginus durch zwei vertikal eingetragene Elemente ein-

gedämmt, indem er die Figur um ein über den linken Arm fallendes
Tuch und um einen doppelten Wasserstrahl bereicherte, und zwar in
gleicher Weise auf dem Eschenzer Stück, Taf. XXIV, 13, 14, wie auf
einem im Kräherwald gefundenen Fragment, abgeb. Cannstatt, Taf.

nicht vorkommt und ein sonst bei ihm ebenfalls unbekannter jagender Reiter, eine ver-
kleinerte Nachbildung des Blickweiler Typus, Kn. Blickw., Taf.77,1. Unsicher, ob die
Schüssel von Verecundus stammt, obwohl der Eierstab für ihn spricht. Schleitheim:
Mus. Allerh., Schaffhausen, a. Nr. 14 13K leckiger Stab und grobe Girlanden mit Mas-
ken wie Eschenz, Taf. XIII,g, auch unter der Girlande eine Maske, im Zwickel der
Reiher, als unterer Abschluß abwechselnd die Scheibenrosette und der aufrechtgestellte
„Balken", b. Nr. 14 112 wie Eschenz, Taf. VII, 8, und Nr. 14 113 mit den aufgerichteten
Schlangen in Gegenüberstellung. Die Schleitheimer Schulhaussammlung enthält noch
drei weitere Verecundus-Fragmente. Siblings» : Mus. Allerh. Nr. 4887 mit der gleichen
Dekoration wie Eschenz, Taf. XV, s. Aazheimerhof: Fragment der gleichen Schüssel
wie Schleitheim Nr. 14 13K.
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XL, Fig. 15. In Nheinzabern wird die Nymphe des Verecundus von
Comitialis und Reginus gebraucht! kleiner und einfacher ist dort ihre
Gestalt, ohne die vielen bauschigen Gewandfalten fs. Lud. V, !Vl 71, wozu
IVl 72 eine andersartige Variante liefert). Diese vergröberte Nachbildung
kennzeichnet auch die schwäbische Reginus-Ware von Waiblingen-Bein-
stein, Orö-Festschrift, Taf. 11, Nr. 48, und Taf. 12, Nr. 51. Interessanter-
weise erscheint die Nymphe auch auf dem Rand einer tonfarbenen Reib-
schale von Riddes im Wallis fLandesmus.). Vgl. dazu S. 42.

Der flötenblasende Satyr (Taf. VII, 9; IX, 5; X, 2; XII, 7;

XIII, 2 z XIV, 3, 6, 9, und in Jttenweiler, Forrer, Fig. 135, 146, 170,

176, sowie Knorr, Rottweil, Taf. XXIV, 10 — gestempeltes Fragment
von Riegel). Die Doppelflöte ist nicht immer gleich gut ausgepreßt. Dieser
Flötenbläser ist aus Banassac und Lezour nachgewiesen sDèch. II, 314). In
Jttenweiler kehrt er wieder bei Cibisus (Taf. XVII, 8 und Taf. XIX, 2),
in Rheinzabern bei einer ganzen Reihe dort arbeitender Töpfer; doch

ist diese von Ludowici unter Vl 209 wiedergegebene Figur kleiner und
weniger lebhaft in der Bewegung. Das flatternde Ziegenfell wird
hinten kaum eingerollt, und der linke Fuß setzt nicht so hoch zum Sprunge
an wie bei Verecundus. Die letztere Beobachtung gilt auch für den

Typus von Lezour sowie für eine späte Preßform des Reginus aus
dem Kräherwald, Knorr, Ccmnstatt, Taf. XXXIV, 2. Fast um ein
Drittel ihrer ursprünglichen Größe vermindert wird die Rheinzaberner
Gestalt auf späten, nach E. Vogt in der Schweiz hergestellten Sigillaten
angetroffen.' Eine Variation unserer Figur stellt der Flötenbläser des

Comitialis mit seinem breit herabhängenden Fell dar auf der Cann-
statter Schüssel, Knorr, Taf. XXV, 2.

Die Gladiatoren:
a. Der fliehende Gladiator, der nach seinem Gegner zurück-

blickt, erscheint bei Verecundus auf Taf. VII, 5, 8; X, 5; XI, 11; XIII, 7

und vielen anderen Eschenzer Fragmenten, sowie in Jttenweiler, Forrer,
Fig. 132 u. 153, und in Rottweil, Knorr, Taf. XXIV, 7. Bei Cibisus
kehrt er wieder auf Taf. XVII, 1, 2. Eine stark verkleinerte Type ver-
wendet in Lezour Butrio (Dèch. 587), während die Rheinzaberner
Töpfer Belsus, Firmus, Pupus und andere eine gleich große Figur in
massiver Ausgestaltung bringen (Lud. V, lVl133b). Die Bewaffnung
kennzeichnet diesen Krieger als einen Thraker: der Helm mit Crista und
Krempe, das krumme Schwert, sica genannt, und der fast quadratische

' Zeitschr. f. Schweiz. Archäologie u. Kunstgesch. 1341, S. 103, Fig. 23 bzw. 18.
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Schild (poema); vgl. dazu P. I. Meier, Gladiatorendarstellungen auf
rheinischen Monumenten in Westdt. Zeitschr. 1882, 153 ff. Während die
Monica mn rechten Arm meistens gut ausgepreßt ist, kann man die

Beinschienen bei Verecundus oft kaum noch erkennen.

b. Der angriffsbereite Gladiator, der sich hinter seinem Schild
verbirgt (Taf. VII, 12; X, 5; XIII, 7 und Jttenweiler, Forrer, Fig. 131

sowie bei Cibisus, Eschenz, Taf. XIX, 1). Seines langen Schildes und
geraden Schwertes wegen darf man ihn als Samniten ansprechen. In
Lezour trägt er einmal eine gerade Klinge (Doch. 582 a), ein anderes
Mal eine gekrümmte und einen kleineren Schild (582). Eine ähnliche
Figur, allerdings mit stark gebogenem Rücken, findet in Blickweiler
Verwendung, s. Kn. Blickw., Taf. 76, 6. Viele Eschenzer Fragmente
zeigen, daß Verecundus gern beide Gladiatoren abwechselnd in großen
Feldern angebracht hat, wie z. B. auf Taf. VII, 5,124 Für die Beliebt-
heit seiner Gladiatorenschüssel spricht, daß sie nicht nur im Verkaufs-
magazin mehrmals vorkommt, sondern sich auch noch im Keller Moos-
berger, in Schleitheim (Mus. Allerheiligen, Nr. 14 112) und in Augsburg
(Forrer, S. 137) fand. Die Gegenüberstellung beider Krieger wurde auch

gern als Sujet für Lampen gewählt, siehe etwa S. Loeschke, Lampen
aus Vindonissa, Taf. IX, Fig. 111.

L. Kämpfender Krieger mit rundem Schild (olipsus) und Lanze
(Taf. IX, 9 und in größerem Format Taf. XI, 3, sowie in Jttenweiler,
Forrer, Fig. 128 u. 129). Janus bringt eine ähnliche Figur in Heiligen-
berg (Forrer, Fig. 68) und in Rheinzabern (Lud. V, lVI 360, bedeutend
größer als bei Verecundus). Ein Cannstatter Fragment (Knorr, Taf.
XVI, 4) und eine Vasenapplique bei Dèchelette II, S. 351, Fig. 163,

zeigen ebenfalls einen solchen Kämpfer.

Herkules (Taf. VIII, 3; IX, 1, 3; X, 3; XII, 2, 7, 9, nebst vielen
anderen Bruchstücken sowie im Eschenzer Kellerfund auf Taf. XV, 9,

auch mehrfach in Jttenweiler, Forrer, Fig. 141, 142, 147, 161). Er hält
— im Unterschied zu anderen Darstellungen — bei Verecundus immer
in der linken Hand die Keule und über dem linken Arm das Löwenfell,
während er die Rechte auf den Rücken legt. Seine Haltung entspricht
ungefähr derjenigen des Herkules Farnese. Dèchelette veröffentlicht
einen gleichen, aber plumpen und gedrungenen Typus von Lezour,
benutzt von dem Töpfer Butrio (Doch. 445), und erwähnt ebenda auch
eine Bronzestatue aus der Sammlung Ersau (LaruloZ. cies bn, n° 954;

i Es ließ sich später noch eine solche Schüssel rekonstruieren; sie ist jetzt inSteck-
born ausgestellt.
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— Ksinaak, Kêpertoire II, paZ. 209), die dieser Darstellung vielleicht
als Vorbild gedient hat, da Herkules dort in der Hand auf dern Rücken

die Apfel aus dem Garten der Hesperiden verbirgt. Auf frühen Sigillaten
aus Blickweiler erscheint dieser Herkules ebenfalls, vgl. Kn. Blickw.,
Taf. 74, Fig. 13, gezeichnet nach Taf. 61, Fig. 2, einem Caunstatter
Stück des Blickweiler Töpfers der großen Figuren. Ferner ist die Gestalt
in den Töpfereien von La Madeleine benützt worden (s. Saalburg-
Jahrb. VIII, S. 148, Nr. 1). Das an dem Fell hängende Löwenhaupt,
das bei Verecundus fast verwischt ist, erkennt man deutlich auf der in
Blickweiler gepreßten Schüssel aus dem Gräberfeld von Fußgönheim,
abgeb. bei Kn. Blickw., Tertbild 2. Verecundus hat seine verkleinerte
Nachbildung wahrscheinlich aus Blickweiler mitgebracht; von ihm ist sie

in Jttenweiler an Cibisus weitergegangen (Eschenz, Taf. XVII, 6 u.
Taf. XIX, 5). In Heiligenberg bringt der ^-Meister diesen Herkules
in einer Formschüssel, Forrer, Taf. XIX, 5. Eine weiter verkleinerte und
verrohte Nachformung eristiert in Rheinzabern, Lud. V, !Vl 110. Mit
dem Panther wird Herkules dargestellt auf einem gestempelten Jtten-
weiler Verecundus-Stück aus Laufen, vgl. S. 38. Er kehrt ferner wieder
auf der ziemlich vollständigen Schüssel vom Kastell Eroß-Krotzenburg
(0KL, Nr. 23, Taf. VIII, Fig. 23), wo ein anderer Töpfer zugleich das
breite Blatt des Verecundus sowie den geflügelten Eros des Cibisus
verwendet. Ein vierbeiniger Herkules wie Eschenz, Taf. VIII, 3, kommt
übrigens auch auf einer Rottweiler Cibisus-Schale vor; vgl. Knorr,
Taf. XXIV, 3. Schließlich beachte man noch Rottweil Taf. XXIV, 8

mit schwer lesbarem Stempel.
„Mars" (VII, 1; VIII, 2; X, 1; XI, 10; XIII. 2, 8; XIV, 4, 7, 9,

und auf vielen kleinen Bruchstücken sowie wiederholt in Jttenweiler,
Forrer, Fig. 118, 13S, 137, 144, 170, 179) wird diese frohbewegte,
rasch dahineilende Figur von Forrer, S. 201, genannt. Dieser Mars mit
Trophäe wurde auch in La Madeleine ausgeformt, vgl. Saalburg-Jahrb.
VIII, S. 148, 3 u. Taf. X, 11. Er wiederholt sich bei Cibisus z. B. auf
der gestempelten Rottweiler Schüssel, Knorr, Taf. XXI, 1 und auf
Eschenz, Taf. XIX, 10. Aus Heiligenberg ist er von Janus bekannt
(Forrer, Fig. 6V), während er in Rheinzabern etwas kleiner und ver-
gröbert von Verecundus s, Juvenis a, Attillus a und Regìnus s weiter
benutzt wird (Lud. V, N 277). Auf einer Preßform des Reginus ge-
langte er auch in die Kräherwald-Töpferei, vgl. Knorr, Cannstatt, Taf.
XXXIV, 1 u. 2. Schließlich diente er ebenso wie die Nymphe zur Ver-
zierung brauntoniger Reibschalen, wie sie sich in Riddes und in Äugst
gefunden haben.' Die Kriegstrophäe, die bei keinem der erwähnten
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Töpfer mehr recht erkennbar ist, bietet in guter Ausführung eine Bilder-
schüssel des Satto von der Saalburg, f. Saalburg-Jahrb. VIII, Taf.
XIV, Fig. 16.

Juppiter auf dem Thron (Taf. VIII, 5; IX, 5; X, 2, 5;
XI, 9; XII, 3 u.a.m., mehrfach in Jttenweiler, Forrer, Fig. 119,

120, 187, sowie auf Verecundus-Ware von Riegel und Rottweil,
Knorr, Rottweil, Taf. XXIV, 4—6 und 10). Die erhobene rechte

Hand ist weggekrochen. Die Type des Verecundus erweist sich größer
als diejenige von Lezour (Dêch. 4) und hat einen besser ausgeführten
Thron. Dafür ist der Blitz, den der Juppiter von Lezour in der linken

Hand hält, bei Verecundus schlecht erkennbar. Ein ähnlicher Thron
dient in Blickweiler dem Töpfer der großen Figuren als Postament,
Kn. Blickw., Taf. 81, Fig. 81, Taf. 29, Fig. 5, Taf. 10, Fig. 1, und
Taf. 44, Fig. 3. Bemerkenswert sind an dem Escheuzer Juppiter die

Zipfel, die anscheinend von einer Kopfbedeckung herrühren. Sie er-
scheinen auch auf dem gleichzeitigen Rottweiler Fragment, Knorr,
Taf. XXIV, Fig. 4, während bei dem anderen etwas späteren Rie-
geler Stück (ebenda Fig. 10) sich die Punze schon stark abgenutzt hat.
Bei der Escheuzer Reginus-Ware sind ebenfalls noch Spuren davon
vorhanden (Taf. XXIII, 5), auf der Regin-Schüssel des Kastells Zug-
mantel dagegen nicht mehr (OKL, Nr. 8, Taf. XXIV, Fig. 28, wohl
von Janus? vgl. auch die an den Stil des Reginus und Janus er-
innernden Cannstatter Fragmente, Knorr, Taf. XL, 8 u. 9); dort zeigt
Juppiter wie bei Firmus in Heiligenberg einen kleinen, unbedeckten

Kopf (Forrer, Taf. XXXVIII, Fig. 7). Eine fast gleich große, aber

plumpe Figur bringt Reginus c in Rheinzabern, Lud. V, N 232.

Der Geblendete, eine muskulöse Figur mit herabwallender
Schärpe, die sich die Hände an die Augen drückt (Taf. XI, 6; XII, 1;

XIII, 6). Dèchelette gibt die obere Partie unter Nr. 376 wieder. Den
Geblendeten trifft man viel auf früheren Sigillaten von Blickweiler und
Eschweiler Hof, z. B. Kn. Blickw., Taf. 6, Fig. 4 u. 3, und auf dem aus
dieser Preßform hergestellten Gefäß, Taf. 23, 3, dann Taf. 13, 4; 31, 3;
32, 2; 36,1 und 3; 39, 8; 40, 3 und 42, 3, ferner auf verschiedenen in
Blickweiler hergestellten Cannstatter Fragmenten, Knorr, Cannstatt,
Taf. IV, 2; VI, 2; sowie Kn. Blickw., Taf. 86, 6 und 87, 2. Walters
verzeichnet den Typus in seinem Catalogue ot Koman pottery auf

Da die Figuren wie bei den Preßformen lonkav eingedrückt sind, könnten jene Reib-
schalen sehr wohl als Nebenprodukte in späten Sigillata-Töpfereien entstanden sein, wie
E. Vogt in Zeitschr. f. Schweiz. Archäologie u. Kunstgesch. 1941, S. 109, andeutet.
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Taf. XII unter lK 63. Schließlich ist er auch auf einer Verecundus-
Schüssel von Laufen, abgeb. ^.8^ 1923, S. 269, Abb. 3, 1, dort aller-
dings falschlich als „undeutbare weibliche Figur" bezeichnet. Der Sinn
dieser eigenartigen Darstellung ist unklar. Es handelt sich anscheinend um
den geblendeten Oedipus, jedenfalls kaum um „uns ciskormation <4u

mocièle, un contresens analogue à celui que les Lrecs ont commis sur
la signification cku cioigt gu'Uorus enkant ports à sa boucke", wie
H. Lechat, zu Nr. 376 bei Dèchelette, andeutet, zumal auf dem sorgfältig
modellierten Blickweiler Typus die aus den Augen herabfallenden
Tropfen —Tränen oder Blut — gut erkennbar sind. Rheinzabern kennt
die Darstellung in kleinerer und stark vergrößerter Nachbildung, Lud. V,
lK 119 u. 120.

Paris auf Taf. IX, 3 und einem gleichen Fragment von derselben

feinreliefierten dünnwandigen Schüssel in orangefarbener Sigillata,
sowie verkleinert und vergröbert auf Taf. XIII, 7. Knorr, der diese

sitzende Figur in phrygischer Tracht auf einer Cannstatter Schüssel im
Stile des Satto fand (Cannstatt, Taf. Ill, 1) bemerkt, in „Rottweil"
S. 6, dazu, daß dieser Paris eine richtigere Ergänzung des Paris im
Palazzo Spada in Rom ermöglichen könnte. In Blickweiler und Hei-
ligenberg ist die Darstellung unbekannt. Die Figur erscheint auch aus
einer Satto-Schüssel von der Saalburg (Saalb.-Jahrb. VIII, Taf. XIV,
Fig. 16), sowie auf zwei späten Trierer Schüsseln des Maiiaaus, ge-
funden im Kastell Niederbieber (Franz Oelmann, Die Keramik des

Kastells Niederbieber, 1914, Taf. VIII, 13 u. 19).

Von einer erotischen Vierergruppe wie Lud. V, iVl 79 dürfte der
auf Taf. XIV, 3 links enthaltene Figurenrest stammen. Sie ist zugleich

für Jttenweiler und Heiligenberg bezeugt, s. Forrer, Fig. 183 f. bzw.
Taf. XXXVII, Fig. 10. Eine etwas veränderte Szene trifft man in
Blickweiler, Kn. Blickw., Taf. 76, Fig. 23.

Merkur mit caciuceus auf Taf. XI, 8 entspricht dem Blickweiler
Typus Kn. Blickw., Taf. 74,4; Forrer traf ihn bei Verecundus mehrmals
in Jttenweiler, vgl. Fig. 118, 138, 173 und 194, auf ungestempelten
Stücken. Knorr macht darauf aufmerksam, daß Merkur sehr häufig auf
Sigillaten von Blickweiler und Eschweiler Hof dargestellt wird, was in
der Verehrung begründet ist, die ihm gerade in gallisch-römischem wie
in germanisch-römischem Gebiet und ganz besonders in den Rhein-
landen zuteil wurde (Blickweiler, S. 56 f.).

Bocksfüßiger Faun (Taf. XII, 5 und Jttenweiler, Forrer, Fig.
174). Die gleiche Figur, aber größer und schöner modelliert, findet man
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bei Belsus von Rheinzabern, z. B, auf dem von Kn. Blickn?., Textbild
27 b, veröffentlichten Fragment. Sie wird in Rheinzabern außerdem
von einer ganzen Reihe von Töpfern weiter benutzt, u. a. von Cobnertus,
Janus und den verschiedenen Reginus, vgl. Lud. V, N 84. In Eschenz

bietet sie ferner ein Fragment aus dem Keller Moosberger. s. S. 99.

Boxer (Taf. XIV, 6). Aus Jttenweiler nicht bekannt, sieht man ihn
auf einem kleinen Verecundusfragment von Laufen, abgeb. X8^ 1923,
S. 29», Abb. 3, 2. Er ist kleiner als der kräftiger ausgebildete Typus
von Lezoux, Doch. II, 389. Eine von Cibisus gebotene ähnliche Gestalt
erhebt den linken Unterarm und trägt rechts ein Gefäß (Knorr, Rottweil,
Taf. XXIV, 2).

Der geflügelte streitbare Putto nach links sein Bäumchen schüt-

telnd auf Taf. XVI, 2, im Medaillon auf Taf. IX, 8 u. Taf. XV, 8

(Keller Moosberger) und Taf. XV, 9 (Rheinbucht, sowie auf dem glei-
chen Stück von Siblingen (Nr. 4887 Mus. All.); in Jttenweiler, Forrer,
Fig. 139 und 139 und von Laufen, 7WX a. a. O., Abb. 3, 1). Verecun-
dus führt nur diesen Putto in seinem Stempelschatz, der von Cibisus
beibehalten wird, z. B. Taf. XVIII, 9, 14; XIX, 7 oder Knorr, Rott-
weil, Taf. XXI, 2. Lezoux betr. vgl. Dèch. II, S. 46—47. Auf Produk-
ten des Cobnertus begegnet man ihm auf der fast ganz erhaltenen
Eschenzer Schale, Taf. XXVII, 1, sowie auf einem Fragment von Wels,
abgeb. von Kn. Blickn?., Taf. 92, 2. Der Putto ist kleiner als die Type
des Ciriuna, Eschenz, Taf. XXI, 9. Eine größere Figur kommt wiederholt
in Rheinzabern vor (Lud. V, iVi 288).

Die Maske von Taf. VII, 11; XII, 4; XIII, 3, 6; XIV, 3, 5 und
Forrer, Fig. 141 und 142, stellt einen bärtigen Bacchuskopf dar und ist

auch auf anderen Verecundus-Fragmenten zu finden, so in Schleit-
heim und Aazheim, s. S.39, Anm. Dieses von Verecundus bevorzugte
Motiv begegnet zugleich bei Ciriuna (Forrer, Taf. XXI, 2), bei Cibisus
(Eschenz, Taf. XVI, 6; XVII, 1, g; XVIII, 3) und bei Reginus, wie
ein Fragment aus dem rätischen Kastell Rißtissen, abgeb. von Kn.
Blickn?., Textbild 21, dartut. Dagegen ist es in Blickweiler selbst unbe-
kannt, erscheint aber auf Ware von La Madeleine, z. B. GKL, Nr. 33,
Stockstadt, Taf. 18, 33. Die Maske des Verecundus ist im ganzen breiter
und etwas kleiner, dazu häufig undeutlich oder plattgedrückt gegenüber
den in Rheinzabern verwendeten Typen Lud. V, lVl 7, 10 u. 11. Die zu
beiden Seiten des Kopfes herabhängenden Zipfel deutet Ch. Simonett
als Bandschlaufen; er traf die Maske eingeschnitten in den blauen Stein
eines goldenen Siegelringes in einem Grab von Cadra-Minusio, s. Si-
monett, Tessiner Gräberfelder 1941, S. 152, 2 u. Taf. 14, 7 und 10.

4
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Tierfiguren (T)

Langgestreckter, nach links gewendeter Jagdhund (Taf. VII, 4, 6;
IX, 2, 8; XI, 3, 5 und Jttenweiler, Forrer, Fig. 134; von Cibisus über-

nornrnen auf Taf. XIX, 7 u. Taf. XVIII, 5). Er erscheint auch bei Ciriuna
z. B. Eschenz, Taf. XXI, 9 u. 16. In der Größe kommt er dem in Lezour
von Jlliro und Justus verwendeten Typus, Dèch. 927, in der Ausfüh-
rung aber eher der kleineren von Cinnamus und Paternus benutzten

Form (Doch. 934) gleich. Der entsprechende Rheinzaberner Hund er-

weist sich als kürzer, Lud. V, 1 220, wozu außerdem T 213 u. 212 weiter
verkleinerte Nachformungen darstellen. Der Verecundus-Type nahe
verwandt ist ein in La Madeleine und Blickweiler gebräuchliches Tier,
s. Fölzer, Taf. 8, 29 bzw. Kn. Blickw., Taf. 79, 26.

Der kleine, nach rechts gerichtete Spitzhund (Taf. VIII, 6; XII, 8;

XIV, 7 und Jttenweiler, Fig. 170 u. 179) ist speziell dem Verecundus
eigen und nur bei Cibisus wieder anzutreffen (Taf. XVI, 7; XVIII, 14).

Nach links springender Hirsch (Taf. VII, 2, 4; VIII, 6; IX, 7; X, 1;

XI, 5; XIII, 5 und Jttenweiler, Forrer, Fig. 134, sowie bei Cibisus auf
Taf. XVIII, 7). Er ist kleiner und zierlicher als der Lezour-Typus Doch.

870, aber größer als der sonst fast gleiche Blickweiler Hirsch, Kn. Blickw.,
Taf. 79,6, der auf Ware von La Madeleine ebenfalls zu finden ist, z. B.
Saalb.-Jahrb. VIII, Taf. X, 14.

Die sitzenden Hasen (Taf. VIII, 2, 7; IX, 3, 4; X, 2, 5; XI, 2;
XII, 8; XIII, 7; XV, 6 (Rheinbucht), in Jttenweiler, Forrer,
Fig. 119, 141, 154, 156). Verecundus ordnet sie gern in Gegenüber-
stellung an. Ahnliche kauernde Hasen begegnen bereits in La Grau-
fesenque, ferner häufig in Lezour bei Cinnamus, Jlliro, Doeccus und
Quintilianus (Doch. 950 u. 950u), dann wieder in Blickweiler, wo der
nach links gerichtete Hase etwas später auftaucht, während sein Genosse

oft die Ware des Töpfers mit der Kennmarke dO ziert und auch auf
den früheren Arbeiten des Töpfers der springenden Tiere zu sehen ist.
Die Hasen des Verecundus halten in bezug auf die Größe die Mitte
zwischen den früheren Typen Kn. Blickw., Taf. 80,1 u. 2, und der kleineren
späteren Form a. a. O., Fig. 3. Das nach links gerichtete Häschen er-
scheint in Eschenz auch bei Cibisus auf Taf. XVIII, 3 u. 14 u. XV, 5,
ferner auf einer Schüssel des Heiligenberger L-Meisters, Forrer, Taf.
XXXIII, Fig. 8, sowie auf einer Saalburg-Schüssel von La Madeleine,
Saalb.-Jahrb. VIII, Taf. XI, 17. Janus bevorzugt das nach rechts ge-
wendete Häschen, z. B. auf einer Rottenburger Schüssel bei Kn. Blickw.,
Taf. 90 a. Dieses Häschen erscheint einzig in Waibl.-Beinst. Orè-
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Festschr., Abb. 76, während beide Hasen in Rheinzabern mehrmals
variiert werden, wie die Abbildungen Lud. V, "6 233 ff. zeigen.

Gestreckter Hase nach rechts (Taf. XIV, 1 u. Taf. XIV, 4 (kleiner),
und Forrer, Fig. 149). Etwas größer als Dèch. 944. Eibisus bringt ihn
auf Taf. XVIII, 2. Er hält sich in der Mitte zwischen den Rheinzaberner
Typen Lud. V, 1 238 u. 242. Man trifft ihn auch in La Madeleine, vgl.
Saalb.-Jahrb. VIII, Taf. XI, 14 u. 15 b.

Die Löwen, a. Großer, gestreckter Löwe nach links (Taf. VIII,
1, 3; XI, 7; XII, 1, 2, 6; XIII, 6, und Forrer, Fig. 129, 172 u. 175).
Sein Haupt ist oftmals prachtvoll modelliert, der Schweif auf Taf. XII,
1 u. Taf. XIII, 6 unterbrochen. Eibisus behält diesen Löwen bei auf
Taf. XVI, 5. Unter den verschiedenen Blickweiler und Rheinzaberner
Löwen fehlt dieser Typus, in La Madeleine dagegen scheint er bekannt
gewesen zu sein, vgl. z. B. Holwerda, Arentsburg, Abb. 71, 34.

b. Kleiner Löwe nach links, Taf. VIII, 6; X, 4, sowie auf
Taf. XV, 9 (Keller Moosberger), bei Eibisus auf Taf. XIX, 5. Wohl
eine verkleinerte Abformung des vorigen Typus.

c. Der Löwe mit offenem Rachen (Taf. IX, 3 und auf mehreren
gleichen Fragmenten) findet ein Vorbild in einem größeren Typus von
Lezour, Dèch. 582 a, während sein Ebenbild sowohl in Jttenweiler
(Forrer, Fig. 121) als auch in Heiligenberg existiert (veröffentlicht von
Kn. Blickw., Taf. 93,4).

Der nach rückwärts schauende, gefleckte Panther ist die von Vere-
cundus am häufigsten verwendete Tierfigur, die zwar in Jttenweiler
nicht vorkommt; dafür erscheint sie in Eschenz auf Taf. VII, 2, 9; IX, 2;
XI, 6, 16; XII, 1, 2; XIII, 5, 8; XIV, 2, 4; XV, 8 (Keller Moosberger)
und XV, 7 (Rheinbucht), ferner auf Verecundus-Ware in Rottweil
(Knorr, Taf. XXIV, 11 u. 8) und auf einem Faiminger Stück (OKL,
Nr. 66c, S. 71, Fig. 195). In Heiligenberg hat ihn Janus verwendet
(Forrer, Fig. 70), während er in Rheinzabern gleich groß für Justus und
Reginus a nachgewiesen ist (Lud. V, 1 38a u. b).

Eber, nach rechts, auf Taf. VII, 3 u. Taf. VIII, 1, wo er einen ver-
sehentlich breitgedrückten Schwanz zeigt — genau wie auf der aus dem
gleichen Model gepreßten Windischer Schüssel im Mus. Brugg. In
Jttenweiler bringt ihn Forrer unter Fig. 142. Er entspricht ziemlich

genau dem Tier Dèch. 826. In Rheinzabern wird dieser Typus nicht
geführt.

Greife, nach rechts, auf Taf. XII, 3 und zwei gleichen Fragmenten;
in Gegenüberstellung auf Taf. XI, 12, sowie auf einem Verecundus-
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Stück aus Pfünz, OKL, Nr. 75, Taf. XX, Fig. 33. In Jttenweiler er-
scheint allein der Greif nach links. Beide Greife trifft man auf Sigillata
des Blickweiler Töpfers der großen Figuren. Das nach rechts gerichtete
Tier bringen größer und nicht so fein modelliert in Lezour Balbinus
und Cinnamus (Deck). 501). Von Gibisus wird die Verecundustype
durch einen anderen Kopf und einen verkürzten Schwanz verändert
(Taf. XVI, 8). In Rheinzabern kehrt der Greif bei verschiedenen Töp-
fern wieder, darunter Janus, Cobnertus a und Reginus a (Lud. V,
1 191), die auch den nach links gewendeten Greif kennen. Letzterer ist

außer Knorr, Cannstatt, Taf. XXI, 4, auch in Waiblingen-Beinstein
nachgebildet worden (Orè-Festschrift a. a. O., Fig. 49 u. 69).

Aufrechter Adler, nach rechts, auf Taf. VIII, 4; XIV, 8; XVI, 2,

sowie etwas geschwunden auf Taf. XV, 7 (Rheinbucht). In Jttenweiler
ist statt dieses Adlers ein anderer (Forrer, Fig. 150) vorhanden, der
jedoch in Eschenz unbekannt ist. Er ist schmaler als der ähnliche Typus
Dèch. 978. Während er in Blickweiler überhaupt nicht vorkommt, er-
scheint in Rheinzabern auf Reginus a-Ware ein nicht ganz gleicher
Adler (Lud. V, T 269 a. u. b). Cibisus, der die Schüssel Taf. XVI, 2 im
Auftrage seines Meisters ausgeführt hatte, verwendet später auf seinen
eigenen Fabrikaten einen etwas anderen großen Adler, siehe Eschenz,

Taf. XVII, 2.

Die Schlange (Taf. IX, 5; X, 2; XI, 1, 11, 12; XII, 7; XIII, 5

und Keller Moosberger sowie Forrer, Fig. 121, 153, 174, 183?).
Die Schlange gehört zu den Eigentümlichkeiten des Verecundus, für
die es keine direkten Vorbilder oder Nachahmungen gibt, es sei derm
etwa der pompejanische Hausaltar mit aufgerichteten Schlangen, der

von Th. Schreiber, Kulturhisk. Bilderatlas 1885, Taf. XVIII, 1, ver-
öffentlich! ist. Die Reptilien von Lezour kriechen am Boden nach rechts
und sind ohne jede Zeichnung (Doch. 959 u. 960).

Auch die von dem Heiligenberger k^-Meister geschaffene Schlange läßt
keinen Vergleich mit der Type des Verecundus zu (vgl. Forrer, Taf.
XXXV). Die sich am Boden windende, wie die aufgerichtete, tanzende
Schlange fügen sich gut dem Lebendigkeit und Bewegung atmenden Stil
des Verecundus ein. — In Verbindung mit der am Boden sich windenden
Schlange bemerkt man auf Eschenz, Taf. IX, 5, wozu noch ein Parallel-
stück vorhanden ist, ein kurzes, gewundenes Gebilde, von dem sich nicht
mit Sicherheit sagen läßt, ob es von einem Schlangenpunzen abge-
brachen ist, oder ob es sich um das aus der Darstellung des Füllhorns
hervorgegangene Wurmmotiv handelt. Letzteres erscheint selbständig
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auf einein Heiligenberger Fragment (Forrer, Taf. XXXI, 3) sowie

auf einer von Lezour stammenden Formschüssel im Rijksmuseum
von Leiden (abgeb. Oudheidk. Mededeelingen X, 1929, Abb. 24,

Fig. 1), ferner bei Augustinus in Rhemzabern (Lud. V, D 175). Der
eigentliche Sinn dieses Motivs als Füllhorn, der ihm auf Ware von
Lureuil noch innewohnte, war in den obergermanischen Fabriken längst
verloren gegangen. Die Verecundustype unterscheidet sich von den er-
wähnten Motiven durch ihre stärkere Krümmung und nimmt somit eine

Sonderstellung ein.

Der nach rechts schreitende gro he Vogel auf Taf. VII, 3 und einem
Stück aus dem Keller Moosberger ist weder aus Lezour und Blickweiler
noch aus Heiligenberg oder Jttenweiler bekannt. Eine gewisse Ahnlich-
keit besteht zwischen ihm und der Nheinzaberner Type des Janus, ob-

wohl jenes Tier den Schnabel gesenkt hält (Lud. V, 1 297).

Das zurückblickende Vögelchen (Taf. VII, 7; IX, 2; X, 4;
XII, 4 und Forrer, Fig. 146, 169, 183) erweist sich als verkleinerte
Nachbildung der in Lezour gebräuchlichen Typen Doch. 1099 u. 1935.

In Blickweiler unbekannt, erscheint es in La Madeleine (Saalb.-Jahrb.
VIII, 1934, Taf. X, 16, 19u u. b? größer) und gehört zum Typenschatz
vieler Heiligenberger und Nheinzaberner Töpfer, um dann in Waib-
lingen-Beinstein wieder aufzutauchen. Die Type des Verecundus, die

an Cibisus weitergeht (Taf. XVI, 3 u. Taf. XIX, 8), steht den übrigen
an Größe nach.

KleinerReiher, nach links schreitend, auf Taf.XIV,8 u. 19 (etwas
verändert), ferner auf Verecundus-Schüsseln von Jttenweiler (Forrer,
Fig. 123 u. 149), Schleitheim, Windisch und Dietikon (s. S. 38, Anm.1).
Er wird auch von andern Keramikern benutzt, so z. B. von Cibisus auf Taf.
XV, 5 und in Rhemzabern von Cerialis und Augustinus (Lud. V,D295).

Pflanzliche Motive

Das breite Blatt, von Knorr Sykomorenblat? genannt (Taf.
VII, 2,3,6? VIII, 2,5,6 IX, 2,4, 6 X, 3 XI, 7 X11,3 XIII, 1 ; XIV, 2

XVI, 2 u. a. m., sowie auf einem Bruchstück aus dem Keller genau wie Taf.
^ Ob wirklich ein Sykomorcnblatt dargestellt werden soll, erscheint fraglich, da

dieses eiförmig und nicht gelappt ist. Am nächsten kommt chm etwa das Blatt
des Zlhorns oder der Platane. Zwar wächst die Sykomore nicht in Griechenland
oder Italien, sondern in Ägypten, Palästina und auf Cypern, was allerdings nicht
unbedingt gegen die Verwendung ihres Blattes spricht5 denn den Sigillata-Künstlern
waren ja viele Motive nicht aus eigener Anschauung, sondern nur aus der oft in den
kleinasiatisch-ägyptisch-hellenistischen Kulturkreis zurückreichenden Überlieferung im Kunst-
Handwerk bekannt.
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VIII, 2; Jttenweiler, Forrer, Fig. 148 u. 156). Es hält in der Größe etwa
die Mitte zwischen den beiden Biickweiler Blättern, Kn. Blickw., Taf. 80,

Fig. 31 n. 32, von denen wieder das größere den älteren Typus dar-
stellt. Das Blickweiler Blatt sieht man auch auf einem Cannstatter
Fragment abgebildet bei Kn. Blickw., Taf. 86,5, sowie bei Cobnertus
von Nheinzabern, von dem ebenda Taf. 91,2 ein Fragment von Lan-

genau bei Ulm gezeigt wird. Zu erwähnen sind ferner zwei Bilder-
schusseln des Kastells Eroß-Krotzenburg (VKL, Nr. 23, Taf. VIII,
Abb. 10 u. 23, und eine in La Madeleine geformte Schüssel von der

Saalburg (Saalburg-Jahrb. VIII, Taf. X, 21). Kaum verändert ist der

Heiligenberger Typus des Janus und Belsus, der verkleinert in Rhein-
zabern noch von einer Reihe anderer Töpfer weitergeführt wird (Lud.
V, 68 u. 61). Mit kurzem, dickem Stil oder als Baum mit geperltem
oder glattem Stamm, der gelegentlich mit Rankenwerk verziert wird,
findet man es nur bei Verecundus und Cibisus.

Das lange schmale Blatt (Taf. VIII, 7; X, 5; XI, 1 u. a. m., ferner
Forrer, Fig. 126) dient dem Verecundus stets als Baum, gern eine

Pappel darstellend; Cibisus benutzt es ebenso (Taf. XVI, 4), bildet aber

zugleich eine vierblättrige Dekoration daraus (Taf. XVII, 8, 9).

Das Bäumchen von Taf. VIII, 7; XIII, 1, 8; XIV, 3,8,10, sowie

Forrer, Fig. 123, 183, 193, erweist sich etwas kleiner als die in Lezour
von Banuus, Butrio und Talussa benutzte Form Doch. 1141. Es ent-
spricht dem Blickweiler Typus Kn. Blickw., Taf. 80, 28, der auf Pro-
dukten des Cambo und Avitus zur Darstellung kommt. Auf Ware von
La Madeleine trifft man es gleichfalls, s. Saalb.-Jahrb. VIII, Taf. X,14.
Wie man sieht, unterscheidet es sich von dem zierlichen vielverzweigten
Bäumchen des Ciriuna (Eschenz, Taf. XXI, 8), des Cerialis und des

Reginus (Eschenz, Taf. XXII, 4, 5; XXIV, 16), das auf den Lezour-
Typus Doch. 1129 zurückgeht und in Nheinzabern unter 5 bei Ludo-
wici wiederkehrt. Cibisus scheint außer dem Bäumchen des Verecundus
auf Taf. XVI, 1, 7; XVIII, 3, auch das größere Blickweiler Bäumchen
benutzt zu haben (Taf. XVIII, 1). Eine größere Type erscheint in Rhein-
zabern, Lud. V, 1.

Kleine Blüte in Verbindung mit Rankenwerk auf Taf. IX, 7;
X, 2; XI, 8, 11; XII, 1, 4; XIII, 7, und Forrer, Fig. 166—168. Sie
geht an Cibisus über, siehe Eschenz Taf. XVII, 10; XVIII, 6; XIX, 11.

Die Ranken von Taf. VII, 4; Taf. IX, 1 sind freihändig mit dem

Griffel in die Preßform eingetragen worden und wiederholen sich leicht
variiert bei Forrer, Fig. 120 u. 171.
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Ornamente (O)

Der ovale Eierstab des Verecundus wird gekennzeichnet durch

zwei ineinander gelegte, schön gerundete Stäbe ohne Mittelzunge, die

sorgfältig aneinander gereiht sind. Weitaus am häusigsten in Eschenz

vertreten, und zwar in einem kleineren und einem größeren Format.

Eckiger Eierstab: zwei breite, eng ineinander gelegte eckige Stäbe
lassen in der Mitte einen länglichen Raum frei, während der größere,
aber in den Umrissen ähnliche Eierstab L von Waibl.-Beinst. (Ore-
Festschr. S. 74 und bes. Abb. 37), in der Mitte einen strichförmigen
Kern enthält. Ferner ist auf einen ähnlichen Stab Knorr, Cannstatt,
Taf. X1.IV, 8, hinzuweisen. Die Eschenzer Form entspricht genau dem
in Jttenweiler üblichen Typus; dort wie in Eschenz ist eine häufige
Überschneidung zu beobachten.

Die fein geperlten Zierlinien dienen a. als Einfassung des

Eierstabes; d. als einfache, doppelte oder dreifache Stäbe zur Trennung
der Felder; o. als Andreaskreuzdekoration auf Taf. XI, 8 u. Taf. XII, 4;
Cibisus pflegt statt dessen in Abwandlung von Taf. XII, 4 gekerbte

Zierlinien anzubringen, z.B. auf einer Schale von Äugst im Hist. Mus.
Basel, und die im Prinzip gleiche Dekoration des Janus trägt die

Charakteristika dieses Künstlers, s. Forrer, Taf. XXVIII, 7—9. Eschenz

bietet im übrigen noch eine nur mit den geperlten Zierlinien geschmückte

Verecundus-Schüssel, auf deren Wiedergabe verzichtet wurde, weil sie

genau so bei Forrer, Fig. 182, abgebildet ist und sich in entsprechender
Veränderung bei Cibisus auf Eschenz, Taf. XVIII, 4, wiederholt.

Erobgeperlte Zierlinien werden auf Taf. XIII, 4 u. 6, und
Taf. XIV, 1 zu Kreuzdekorationen zusammengestellt.

Die siebenpunktige Rosette, manchmal schlecht ausgeführt, oft-
mals gleichsam auf eine Scheibe gesetzt, erscheint in Eschenz häufig zur
Verzierung von Stäben, auch im Keller Moosberger und im Pfahlrost,
z. B. Taf. XV, 6—8, aber auch als Streuornament auf Taf. VIII, 3;
X, 1 u. 3; XI, 5 u. XV, 9. Die Rosette ist in vielen Töpfereien gebräuch-
lich, z. B. in Jttenweiler und Blickweiler, wo, wie so häufig, eine

größere und eine kleinere Form vorkommen, von denen die größere
der Verecundus-Type entspricht, obwohl letztere niemals die erakte

Ausführung ihrer Vorgängerin erreicht. Auf Eschenzer Bilderschüsseln
bemerkt man sie noch bei Cibisus, Taf. XVII, 8 f., bei Janus, Taf.
XXV, 2 f., und Reginus, Taf. XXII, 2, 3, 9 u. XXIII, 5 u. 9, bei beiden
meistens etwas größer, und schließlich auf der mit Jlir gezeichneten
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Eschenzer «chüssel von Lezour, wo gleichzeitig eine kleinere achtpunk-
tige Rosette zur Verzierung der Stäbe dient (Taf. XXV, 8).

Scheibenrosette mit fünf eingedrückten Punkten, die aber oft-
mals verwischt sind (Taf. XIII, 2—4, 7, 8 u. XIV, 1 u. 2 und häufig
auf den von Forrer veröffentlichten Bruchstücken). In kleinerem Format
bieten sie Taf. XII, 4 u. XIII, 6. In Rheinzabern bemerkt man eine

ähnliche Scheibe mit sieben Punkten bei Reginus L und Augustinus a

(Lud. V, 0 46). Die von Cibisus geschaffene kleinere Scheibe enthält
einen eingeritzten 6 ^8strahligen Stern.

Punkt im Kreis auf Taf. X, 5? XIII, 2, 8? XIV, 8; gelegentlich
auch von Reginus verwendet, z. B Forrer, Taf. XXXVII, 2, 6, 14.

Gefülltes Fruchtkörbchen (Taf. X, 5; XI, 4; XII, 4; XIII, 3;
XIV, 2 und Forrer, Fig. 136, 169, 193, ebenso auf einem Verecundus-
Fragment von Böhming, OKL, Nr. 73a, Taf. II, Fig. 23). Dieses
hübsche Ziermotiv führen außer Verecundus und Cibisus (Taf. XV, 5)
auch Reginus (siehe das gestempelte Fragment von Rißtissen bei Kn.
Blickw., Tertbild 21), Ciriuna und Janus (vgl. Forrer). Eine Anzahl
Rheinzaberner Meister kennen es in gleicher Größe (Lud. V, 0 179).

Das Follis-Ornament, auch Querbalken oder Walzenmotiv ge-
nannt. Auf die vielseitige Verwendung dieses einfachen Ornaments zur
Verzierung von Stäben (Taf. VII, 2; VIII, 4; IX, 7; XI, 11; XIII, 4,6,7),
als Abschluß von Bäumen (Taf. VIII, 6, 7; IX, 9; X, 3; XI, 1;XII, 3),
als Streuornament (Taf. IX, 3), als Kreuz (Taf. XIII, 1 ; XIV, 10) oder
als Säule (Taf. XII, 9) ist auf Seite 34 hingewiesen worden. Es dürfte
eine massive Weiterentwicklung des zierlichen Rollenmotivs sein, das in
Lezour und Blickweiler als Streuornament sehr beliebt war und dort wohl
auch dem Verecundus vertraut geworden ist. In Rheinzabern wird es

gern von Cobnertus benutzt, der es gelegentlich sogar aneinanderreiht, um
Zierlinien daraus zu formen (Vgl. S. 71). Zum Verständnis des Orna-
ments ist die Ableitung von dem antiken tollis -- Blasebalg, Schlauch,
Beutel heranzuziehen, dessen verschiedene Bedeutungen R. Forrer in
den Oukiers ck'^rcksoloZie et ck'bistoire ck'^Isace 1937, 149 ff. dargelegt
und folgendermaßen zusammengefaßt hat: „O'est ci'aborcl le uom clu

bozmu enveloppant la saucisse, puis c'est, rempli ck'air, un ballon
oblong ou un coussin cle repos, enfin un étui clestinê à recevoir en
rouleau un certain nombre cle pièces cke monnaies qu'on a expressément
frappées pour servir à ee but et qui pour cette raison sont baptisées
elles-mêmes clés kollis." Für uns kommt einzig die Bedeutung des kollis als
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Luftballon in Betracht, mit dein ein reizvolles, Geschicklichkeit erfordern-
des Spiel veranstaltet wurde. Schon Ferd. Keller hatte im Schweiz.
Anz. f. Altertumskunde 1370, Taf. XIV, Fig. 1 u. 2, solche auf Sigillaten
dargestellte Ballonspieler abgebildet (ohne jedoch die Fundorte der

Fragmente beizufügen) und auf die große Beliebtheit dieses Spiels im
Altertum hingewiesen ^ schreibt doch Martial:,,Lolls clecet pusrvs luäere,
tolle ssnes." Da hierbei ein mit Luft gefüllter Schlauch aus leichtem,
elastischem Stoff an beiden Enden fest zugebunden wird, ist naturgemäß
das Mittelstück bedeutend länger als die Enden. Das gallische Rollenmo-
tiv zeigt nun aber stets zwei Abschnürungen an den Enden, während bei
Verecundus sich das Verhältnis von Mittelstück und Enden sehr zugunsten
der letztereu verschiebt. Cibisus führt das Motiv weiter, siehe Taf. XVI,
0, 8; XVII, 7 10; XVIII, 6;XIX, 11. Bei Heiligenbergern wie Cerialis
trifft man das Ornament ebenfalls. Die in Rheiuzabern und Westerndorf
verwendeten Typen kommen der Darstellung des tollis entschieden am
nächsten.

Die grob gewundene Girlande von Taf. XIII, 3 hat Verecundus
schon in Lezour gehabt (Forrer, Fig. 55 a); er verwendet sie ferner auf
Aazheimer und Schleitheimer Fragmenten sowie in Jttenweiler, For-
rer, Fig. 145, 140, 154 und 156. Sie ist von Cibisus auf der Eschenzer

Schüssel Taf. XVI, 6 angebracht und in Rheinzabern auf alle Arten
variiert worden.

Großer, glatter Kreis in Eschenz nur auf Taf. XII, 8, bei Forrer
auf Fig. 100, kleiner z.B. als bei Reginus, Eschenz, Taf. XXIV, 7.

Kleiner, glatter Kreis in Eschenz auf Taf. IX, 3, 8; XI, 2, auf
Taf. XIII, 3 breitgedrückt, schließlich auf Taf. XV, 6 u. 8, ferner For-
rer, Fig. 139, 140, 141, 188, 189. In gleicher Weise auch bei Eibisus
(Taf. XV, 5). Verschiedene Größen bietet Rheinzabern, Lud. V, O 96

bis 98.

Feingekerbt erscheint der kleine Kreis auf Taf. VII, 1 — einem
Strick, das Verecundus oder Cibisus zuzuschreiben ist —, grobgekerbt
auf Taf. XIII, 2, 8 u. XIV, 3.

c. Die Reliefschüsseln des Cibisus

Daß Cibisus in Jttenweiler bedeutende Produktionswerkstätten
für reliefierte Sigillata unterhalten hat, ist erstmalig voir R. Forrer
behauptet worden. Aus der weithin reichenden auffälligen Gleichheit
seines Typenschatzes mit demjenigen des Verecundus hat Forrer
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geschlossen, daß Cibisus dort zuerst im Betriebe des Verecundus tätig
war.' Diese Vermutung wird nun bestätigt durch die schöne, interessante
Schüssel auf Taf. XVI, 2, wo Cibisus seinen Namen von Hand in die

Preßform eingetragen hat, womit er sich als Hersteller der Form zu
erkennen gibt. Nachher hat er oder sein Gehilfe die Modelschüssel mit
der Fabrikmarke seines Chefs Verecundus signiert. Nachdem sein

Meister später die Fabrik aus irgendwelchen Gründen an ihn verkauft
hatte, wurde er selbst der Leiter des Betriebes. Cibisus muß seine

Jttenweiler Tätigkeit — zunächst als Modeltöpfer des Verecundus —
in den letzten Jahren Hadrians begonnen und später während der

antoninischen Epoche selbständig ausgebaut haben.
Der Eschenzer Fund mit seinen zahlreichen schönen Fragmenten

wird aus der früheren Jttenweiler Fabrikation des Cibisus stammen,
was ja schon Schüssel Taf. XVI, 2 nahelegt. Mit Namen gestempelte
Stücke fanden sich im ganzen neun, davon sieben im Garten und eins
im Keller Moosberger, dazu kommt noch eins im Rosgartenmuseum,
das vermutlich aus dem Eschenzer Römerbad herrührt.' Bis auf einen

zeigen alle Stempel die Form LIIZILVL wobei das V stets einen

größeren Zwischenraum beansprucht als die übrigen Buchstaben.
Merkwürdig konservativ verhält sich Cibisus überhaupt in bezug auf
seinen Stempel, indem er fast sein ganzes Leben lang dieselbe Form
für seine Reliefschüsseln anwendet.' Eine Besonderheit stellt lediglich
die erwähnte Signatur auf Taf. XVI, 2 dar. Die Stempelformen
sind Taf. XXXI, 1 u. 1 u faksimiliert.

Wie Verecundus und die meisten seiner Kollegen und Konkurrenten
mag auch Cibisus in Fabriken Mittel- oder Ostgalliens gelernt haben. Man
hat Mandeure oder Lureuil als seinen Lehrplatz vermutet, weil von dort
je eine signierte Scherbe bekannt ist; doch mangeln weitere Anhalts-
punkte.' Überdies ist die gallische Tradition in seinem Typenschatz kaum
spürbar. Da Cibisus ja selbst Preßformen für die Relieftöpferei des Vere-
cundus angefertigt hat, bringt er naturgemäß später auf seinen im eige-

nen Betrieb fertiggestellten und mit seinem Fabrikstempel gezeichneten
Bilderschüsseln viele Motive, die er schon für Verecundus verwendet

' Forrer, S. 208.
° Erwähnt wird von dort ein solches mit dem Stempel LIIZI8V8 kML bei L. Müller

à8à 1875, S. 801.
' Von den LIU 100 11, 17g s—r, erwähnten Stempeln bringen alle diese Form bis

auf einen Stempel LIIZI8V8 N von Avenches, der möglicherweise auf glattem Geschirr
steht.

» Der Stempel von Mandeure ist allerdings nicht ganz sicher zu lesen, vgl. Forrer,
S. 210. Luxenil wird von Oswald und Pryce ohne nähere Angaben als Arbeitsplatz des
Cibisus angeführt, a.a.O., S. 109.
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hatte. Es sind dies auf dein Eschenzer Material folgende Zierstücke:
die Nymphe, der angriffsbereite und der fliehende Gladiator, Herkules
mit Löwenfell und Keule, Mars und der Flötenbläser, der große Löwe
und der Hirsch, der Spitzhund sowie der Jagdhund, das nach links
gerichtete sitzende Häschen und der nach rechts springende gestreckte

Hase, der Greif, der streitbare Putto, das Bäumchen sowie das breite
und das schmale Blatt, das rückwärtsblickende Vögelchen, die Maske
und schließlich die gern bei den senkrechten Stäben verwendeten Quer-
balken sowie der ovale Eierstab.

Die auf den Eschenzer Cibisus-Schüsseln vorkommenden Zier-
elements, zu denen Verecundus nicht das Ebenbild liefert, sind weniger
zahlreich. Es gehören dazu: der springende Eros von Taf. XIX, 4,
der auch auf der späten Cibisus-Schüssel von der Rheinbucht (Taf. XIX,
8) — allerdings in verdrückter und geschwundener Gestalt — erhalten istL
er kommt auch auf Ware von La Madeleine und Blickweiler vor und
wird sonst noch von den Heiligenbergern Ciriuna, dem k^-Meister und Fir-
mus, sowie in Rheinzabern (Lud. V, N 265) benutzt. Der Hund von Taf.
XVIII, 3 u. XIX, 10, eine verkleinerte Wiedergabe von Lud. V, D 218,
sowie der gestreckte Hase nach links von Taf. XVII, 4, 5 u. XVIII, 10,
der gleich in Heiligenberg bei Janus erscheint und von dem eine stark

verkleinerte Abformung in Waiblingen-Beinstein wie im Kräherwald
benutzt wird. - Die Frauenbüste von Taf. XVI, 6; XVII, 4, 5 u. XVIII,3
wird durch eine gestempelte Rottweiler Schüssel (Knorr, Taf. XXIII, 1)

dem Cibisus zugesprochen. Der nach rechts schreitende Amor von
Taf. XVIII, 5 mit kolbenförmig verdicktem Stab ist identisch mit der

Heiligenberger Janustype Forrer Taf. XXIX, 3, vielleicht auch mit
der unvollständigen Figur auf der Rottweiler Cibisus-Scherbe, Knorr
Taf. XXIII, 8. Schließlich sind noch zu erwähnen der nach rechts
springende Hirsch von Taf. XVII, 10, die Chimären von Taf. XVI, 4

u. XVII, 7, das kleine Blatt von Taf. XVII, 10 und anderswo, der
Adler von Taf. XVII, 2, der Bär von Taf. XVIII, 12, die merk-

würdige Darstellung von Taf. XIX, 6 und der verzweigte Stab von
Taf. XVIII, 8, der sich in vollständiger Ausführung auf einer Badener
Cibisus-Schüssel präsentiert.

Doch ist jede kleinste Scherbe des Cibisus äußerst charakteristisch und
sofort erkennbar! Das rührt allein von seinen Zierlinien her? denn

> Zu Taf. XIX, 8 existiert ein Parallelstück ebenfalls aus der Rheinbucht, das statt
des glatten Streifens den spitzen Eierstab des Cibisus ausweist i die letztere Schüssel ist in
Steckborn, die erstere im Thurg. Mus. in Frauenfeld ausgestellt.

2 Oxê-Festschr. a.a.O., Abb. 49, S3 u. S9, und Knorr, Cannstatt Taf. XXXVI, S.
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sämtliche Abgrenzungen der Eierstäbe, alle senkrechten Stäbe, sowie
die Andreaskreuze bestehen aus einer oder häufiger noch aus zwei
eng aneinanderliegenden geriefelten Zierlinien, die gerne mit kleinen
Scheibenrosetten punktiert sind." Die Riefelung ist erzielt worden durch
ein Rädchen, auf dem winzig kleine, erakt gestochene Vierecke eingekerbt
waren.

Unverkennbar und fast nur von ihm angewandt" ist sein spitzer

Eierstab, den er in den verschiedensten Kombinationen bringt, vgl.
Taf. XVII, 4, 6, 8, 10! XVIII, 10? XIX, 11 u. 11s und Taf. V,50.
Zu dem spitzen Eierstab gibt es noch eine frühere Variante, wobei
um die beiden inneren spitzen Linien außen eine ovale gelegt ist.
Unter den Eschenzer Scherben kommt dieser kombinierte Eierstab
nicht als obere Borte vor, wohl aber als Einzelornament, so auf
Taf. XVII, 8 u. XVIII, 10. Dadurch daß die ovale Einfassung durch

Zufall oder absichtlich weggebrochen wurde, konnte sich der spitze

Eierstab als selbständiges Verzierungselement entwickeln. Schließlich
hat sich Cibisus noch einen weiteren, nur ihm eigenen Eierstab ge-
schnitten, indem er den von Verecundus übernommenen Stab schraf-

fierte, so daß sich das bei Taf. XIX, 5 u. 9 erkennbare Bild ergab.
Dieser Stab gehört in die Jttenweiler Spätzeit, und es gilt festzuhalten,
daß er in der Eschenzer Keramikablage nur einmal vorkommt, was
wiederum dafür spricht, daß die dortige Cibisus-Ware während der
früheren Jttenweiler Wirksamkeit fabriziert worden ist.

Auch in der Einteilung des Dekorationsfeldes läßt sich die Über-
einstimmung mit Verecundus nicht verleugnen. Unverkennbar verrät
sie sich in jenen großen Feldern, die — durch einfache Stäbe begrenzt —
nur mit einer einzigen Figur besetzt sind, z. B. Taf. XVI, 5 u. XIX,2;
von der gleichen Art wie Taf. XVI, 5 fanden sich ebenfalls im Garten
Moosberger noch zwei Stücke: bei dem einen ist das Feld mit dem

Herkules, bei dem andern mit dem hinter dem Schilde Deckung suchen-
den Gladiator ausgefüllt. Sonst aber zeigt Cibisus durchaus eigene
Ideen in der Anordnung seiner Motive,' Taf. XVI, 6; XVII, 4, 5,

6, 10; XVIII, 3; XIX, 11 u. 11s und die schönen Stücke Taf. XVII,
8 u. 9 sind Beispiele seines Stils. Überhaupt hat er nicht einfach die
Model des Verecundus Weiterbenutzt; denn seine Figuren lassen sich

" Wenigstens trifft das auf das Eschenzer Material zu, wo niemals Perlstäbe
in der Art des Verecundus auf Cibisus-Ware vorkommen wie auf dem Ehler Stück Forrer
Fig. sog.

2 Der spitze Eierstab erscheint — freilich selten — auch bei dem ?-Meister, vgl. Knorr,
Rottweil Tas. XVIII, 14.
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nicht selten von denen seines früheren Meisters unterscheiden. Sind die

Zierstempel des Verecundus gewöhnlich etwas derb und massiv, sein

kräftiges Relief an den Rändern aber eher sanft abfallend, so pflegt
Cibisus sein Relief in Jttenweiler scharf und genau zu prägen und die

Umrisse nicht selten kantig auszustechen. Seine Figuren sind fein und
erakt ausgearbeitet und inachen oft einen eleganteren Eindruck als die
des Verecundus. Man muß deshalb annehmen, daß Cibisus gewisse

von Verecundus übernommene Model und Punzen für sich nochmals
frisch hergestellt hat.

Obwohl das Fundmaterial aus dem Garten Moosberger nur
die engen Beziehungen zu Verecundus dokumentiert, muß Cibisus
in einer bestimmten Epoche seines Lebens eine Arbeitsgemeinschaft
mit Reginus unterhalten haben. Der von diesem Keramiker aus-
gehende Einfluß tut sich offensichtlich kund auf einer im Landesmuseum
ausgestellten schönen Cibisus-Schüssel von Zürich (In Gassen); denn

hier kopiert Cibisus sogar den breiten flachen Eierstab des Reginus und
bringt als Einfassung ein einfaches gekerbtes Band, wie es Reginus
in Heiligenberg und Eschenz, Taf. XXIV, 9, verwendet. Reginus hat
in jenen Fällen sein Kerbband wohl von Janus entlehnt, bei dem solche

Stäbe und Bänder häufig begegnen, während Reginus selbst ja sonst

die Grenze des Eierstabes am liebsten mit einer einfachen Linie mar-
kiert. Denselben Stab des Reginus ziert auch die gestempelte Windischer
Cibisus-Schüssel in Brugg; sie bringt als Besonderheit zwischen dem

Eierstab und dem üblichen Dekorationsstreifen einen Spiralfries, wie
Eschenz Taf. XXVI, 2, von einem einfachen Kerbband eingefaßt, der

auf einer in den dortigen Thermen gefundenen Cibisus-Schüssel
wiederkehrt.' Schließlich erscheint in Vindonissa noch der breite Stab
mit linkem Beistrich, den Reginus ja auch viel braucht; jenes kleine

Bruchstück weist sich durch den üblichen Stempel als Fabrikat des

Cibisus aus (Mus. Brugg Nr. 24:9).
Daß Cibisus auf der Zürcher Schüssel zur Feldertrennung die

Herzblattstäbe des Ciriuna und auf dem Windischer Gefäß und in Eschenz

das ebenfalls von Ciriuna stammende Blatt fs. Taf. XXI, 2 u. 3) ver-
wendet hat, mag als weiterer Hinweis für seine Verknüpfung mit
gewissen Heiligenberger Töpfern dienen. Elemente des Reginus und
Cerialis finden sich noch verschiedentlich auf Rottweiler, Windischer und

Schleitheimer Fragmenten des Cibisus. Bei der Bearbeitung der Rott-
weiter Sigillaten hat Knorr bereits vor Jahren auf die Beziehungen hin-
gewiesen, die zwischen Cibisus und Heiligenberg bestanden haben müssen.

' Abgeb. 19M, Taf. XIV, Fig. b u. ä.
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Aus alledem geht hervor, daß Cibisus kein schöpferischer Künstler
war, wohl aber ein sorgfältiger gewissenhafter Töpfermeister, dessen

feinreliefierte und mit dezentem Geschmack ausgestatteten Schüsseln

am Oberrhein, an der Donau und auf helvetischem Gebiet mit Vor-
liebe gekauft wurden. Die Qualität seiner nach Eschenz gelieferten
Sigillata ist hart und gut und zeigt, sofern sie nicht vom Rauch gc-
schwärzt ist, ein schönes Rot mit leichtem Glanz. Die Tätigkeit des

Cibisus überdauert die des Verecundus? denn die in Kempten gefundene
Cibisus-Schüssel kann — nach den zur Füllung der Medaillons ver-
wendeten Abdrücken einer Marc Aurel-Münze zu schließen — nicht
vor 171 hergestellt sein. Ob Cibisus damals seine Fabrik einem Sohn
oder Schüler übergeben hat, der einfach mit seinem alten Stempel
weiter signiert, ist eine wenig wahrscheinliche Vermutung R. Forrers."

Da von Cibisus hergestellte glatte Sigillata bis jetzt in Tasgetium
nicht gefunden wurde, interessiert vor allem die Verbreitung seiner
Reliefschüsseln. Solche sind bekannt aus Lureuil, Mandeure, Vicques,
Rottweil, Riegel, Badenweiler, Zugmantel, Altstadt, Äugst (mehrmals),
Eschenz (Römerbad), Mühlau, Engehalbinsel bei Bern (mehrfach),
Bingen, Königshöfen, Rottenburg, Studenberg (Kt. Bern), Ehl und
Avenches. Diesen von Oswald and Pryce genannten Orten sind
noch hinzuzufügen: Windisch (Bruchstücke von 14 verschiedenen Schüsseln
aus frühereu Ausgrabungen, dazu zwei neuere aus den Thermen,
abgeb. ^.8/c 1931, Taf. XIV, Fig. b, cl, e, k), Zürich, Baden (kleines
Fragment im Landesmuseum, Stücke von 6 weiteren Schüsseln im
Museum Baden), Arbon (Landesmus. Nr. 29 285), die römische Villa
in Laufen (2 Fragmente, abgeb. ^,8^ 1923, S. 299, Fig. 4 u. 7),
Kirchleerau (ähnlich Knorr, Nottweil Taf. XXII, 3, wahrscheinlich aus
einer römischen Villa, vgl. auch ^8/i, 1931, S. 224), Chur (aus der
Custorei s. 718^ 1993/4, S. 148), Ölten (17. Jahresber. d. 8QU 1925,
S. 78), Dietikon (ebenda 1932, S.79), Osterfingen (Mus. Allerheil. Nr.
4466), Schleitheim (5 Fragmente, darunter 2 gestempelte unter den Nrn.
14 086 u. 14 124 im Mus. Allerheil, und 4 weitere im Schulhaus in
Schleitheim). Außerhalb der Schweiz kommen hinzu Epfach am Lech

(Bayr. Vorgeschichtsbl. 1933, S. 101 f. u. 1937, S. 77), Eeislingen
(Fundber. aus Schwaben 1924, Taf. XXI, Fig. 12), sowie Faimingen
(0KL 66 L, Taf. X, Fig. 25 u. 46).

Gerade die schweizerischen Fundplätze beweisen, daß dort, wo
Verecundus-Ware gekauft worden ist, auch Cibisus gewöhnlich seine

Fabrikate abgesetzt hat, öfters sogar in noch größerem Umfang als

Germanin ISIS, S. 45.
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sein ehemaliger Meister, so daß man ihn in bezug auf die Schweiz
als den hauptsächlichsten Lieferanten obergermanischer Bilderschüsseln
ansprechen darf.

ck. Die Reliefschüsseln des Ciriuna

Ein sehr geschickter Heiligenberger Töpfer, der mit der Hand des

Künstlers seine Schüsseln zu dekorieren weiß, ist Ciriuna. Sein merk-

würdiger Name verrät gallische Abstammung. Von ihm ist eine stattliche
Anzahl schön verzierter Fragmente Heiligenberger Provenienz aus der
Eschenzer Keramikablage zutage gefördert worden. Ciriuna gehörte

zu den frühen Heiligenberger Töpfern und hat an jenem Ort des Unter-
elsaß vor allem in der hadrianischen Epoche, sicher aber auch noch in
der Frühzeit des Antoninus Pius gewirkt. Später war er noch als

Elattware-Töpfer in Rheinzabern tätig.
Wie die Abbildungen der einzelnen Stücke zeigen, bestanden enge

Beziehungen und Wechselwirkungen zwischen ihm, Satto, Janus und
Cerialis. Wenn z. B. die Fragmente Taf. XX, 4, 8, 9, die offenbar
mit weiteren vier Stücken zu derselben Schüssel gehören, nicht mit
der für Ciriuna so charakteristischen Kreisbordüre verziert und zum
Überfluß noch mit seinem Namen gestempelt wären, so läge ein Rück-

schluß auf Cerialis nahe. Denn im Kastell Zugmantel wurden gleich
dekorierte Schüsselteile mit dem Stempel des Cerialis gefunden.'
Daß Ciriunas Einfluß sich auch bei Cibisus bemerkbar macht, wurde
bereits erwähnt.

Im Eschenzer Eartenfund erscheint der Stempel dieses Töpfers
auf drei verschiedenen Reliefstücken, und zwar immer in der gleichen,

von ihm bevorzugten rückläufigen Form LIKIVbl^I fl ?-scit).
Vgl. Taf. XXXI, 4. Ciriuna hat nach Tasgetium vor allem die kleineren
Schüsseln mit zwar etwas verschieden hohem, aber immer niedrigen!

' Vgl. Llkil., Nr. 8, Taf. XXIV, Fig. 8, wo die gleichen großen Medaillons abwech-
selnd die jungen Hähne oder die Henne mit ihren Kleinen bringen (wie auch Forrer,
Tas. XXII, 7), während ebendort Fig. 8 die mittelgroßen feingeperlten Medaillons von
Eschenz, Taf. XX, 7, zeigt, mit der großen Vase oder einem sechszackigen Stern als Fül-
lung — dies jedoch entschieden ein Produkt des Ciriuna. Ferner hat Cerialis von Ciriuna
z. B. das Bäumchen und den nach links jagenden Löwen übernommen, wie ein Vergleich
mit s in Rheinzabern gefundenen Preßformen jenes Keramikers lehrt (vgl. Forrer, Taf.
XXXVI, 4 u. s>. Die jungen Hähne und die Henne im Medaillon führt Cerialis in Rhein-
zabern weiter, Lud. V, V 323 u. 320. — Die Beliebtheit des Hahnenkampfmotivs im Alter-
tum bezeugt u.a. ein Relief am Merkurheiligtum von Cannstatt, wo zwei langgeschwänzte
Hähne aufeinander losgehen (Abgeb. Fundber. aus Schwab. 1924, S. 73) oder etwa die
Hahnenkampfszene auf einem pompejanischen Mosaik, f. Th. Schreiber, Kulturhist. Bilder-
atlas, Taf. I.XXIX, Fig. 1, auch 3. u. 4, jetzt auch abgebildet in Amedeo Maiuri,
Pompeji, 1940, S. 159.
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Rand von gefälliger Form geliefert, wenigstens sind aus dieser ergiebigen
Fundstelle bis jetzt nur Stücke solcher Art gehoben worden. Aus dem
Keller Moosberger deutet Schüssel Taf. XX, 11 zu der aus dem

Verkaufsmagazin ein ungestempeltes Parallelstück vorliegt, darauf hin,
daß sein Geschirr auch in diesem Hause vertreten war.

Die meisten Stücke aus dem Garten Moosberger sind durch die

Brandkatastrophe schwärzlich oder grau gefärbt; nur einige wenige,
vom Feuer unversehrte Scherben weisen noch die frühere Farbe und
gute Qualität auf. Der Eierstab ist stets rechts mit einem Beistrich ver-
sehen, der hin und wieder gedreht ist und meistens stumpf endigt. Auch

von Satto und Cerialis ist solch ein Eierstab bekannt. Selten verzweigt
sich der Beistrich unten zu einer dreifachen Spitze wie auf Taf. XX, 3;
sie dürfte der Überrest jenes Eierstabs mit fünfstrahligem Blütenkopf
am Ende des Beistrichs sein, wie er die mit ähnlichen Girlanden deko-

rierte Ciriuna-Schüssel von Cannstatt (Knorr, Taf. VIII, 1) ziert. Statt
des Eierstabs sieht man auf Taf. XX, 7 einen Fries aus dreiblättrigen
Knospen (ebenso Forrer, Taf. XXIV, 3), die auch als Einzelornament
verwendet werden (Taf. XXI, 9). Für unseren Töpfer charakteristische

schnurartig gedrehte Linien fassen manchmal den Eierstab unten ein,
werden häufig zu Stäben verwendet oder überziehen wohl auch —
vertikal oder schräg gestellt — die Wandung des Gefäßes (Taf. XXI, 4, 5

und andere nicht abgebildete Stücke).
Als unteren Abschluß der Bildfläche bevorzugt Ciriuna eine ihm

speziell eigene Borte aus drei ineinander gelegten Kreisen, die einzeln
auch häufig zur Verzierung der Stäbe dienen, z. B. auf Taf. XX, 4, 3, 9,

11 u. 12, worin ihm Janus gelegentlich nachfolgt.' Das kleine Fragment
einer Bilderschüssel von Kastell Walheim an: Neckar (OKT, Nr. 57,

Taf. III, Fig. 4) zeigt zwar auch den gedrehten Stab mit den Kreis-
ringen, aber dazu Verzierungselemente des Constans, mit dem Eiriuna
in Heiligenberg eine enge Arbeitsgemeinschaft gepflegt hatte, vgl.
Forrer, S. 124 f. Als einzelnes Dekorationsstück trifft man das Kreis-
ornament des Ciriuna noch in der späten vindelikischen Töpferei von
Westerndorf. Auch der dort vorherrschende Eierstab mit gedrehtem Bei-
strich kann als Abkömmling des von Ciriuna verwendeten Stabes gelten.
Eine andere Abgrenzung der Bildfläche ist die Herzblättchenborte von
Taf. XXI, 9. u. 10; sie findet sich leicht verändert ebenfalls auf Sigil-
laten des Satto, Janus und Cerialis. Bei Ciriuna dient sie zugleich

' Lud. V, S. 26, Fig. 10, wie denn Janus das Kreismotiv auch in Heiligenberg als
obere Borte lForrer, Taf. XXIX, 6> oder zur Punktierung netzartig gekreuzter Stäbe
<Forrer, Taf. XXV, 7> benutzt.
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als Stab (Taf. XXl, 9), oder ihr einzelnes Element schmückt die schnür-

artigen Stäbe (Taf. XXI, 12, lg, 16).
Verschiedenartige Girlanden und Medaillons finden sich auf den

Eschenzer Schüsseln: Blättchenkränze (Taf. XX, 3, Z, 6), grobgeroun-
dene (Taf. XX, 1 u. XXI, 13) oder grobgestrichelte (Tas. XX, 3) Halb-
girlanden und wellenförmige Gewinde (Taf. XXI, 2 u. 3). Sie werden
in beliebiger Anordnung verwendet und gern mit kleinen und großen
Henkelvasen oder mit dem Fruchtkörbchen gefüllt. Die Vorliebe für die

große Vase teilt Ciriuna mit Janus und Cerialis, während der Frucht-
korb außer von Janus noch von Reginus, Verecundus und Cibisus
geführt wird. Die Vasen des Ciriuna decken sich mit den Rheinzaberner
Zierstücken Lud. V, 0 9 u. 16 und finden entsprechende Vorbilder in
der sogenannten Ptolemäerschale des Pariser Münzkabinetts, auf wel-
cher die Vasen zu den Tempelgerätschaften gehören.' Teils gekerbt, teils
gezackt sind die großen Medaillons von Taf. XX, 4, 8, 9; auch Mittel-
große, sorgfältig gezahnte kommen vor (Taf. XX, 7). Die gleichen,

feingekerbten Kreise füllt auf einem Ciriuna-Fragment des Kastells
Zugmantel der Putto von Eschenz, Taf. XXI, 6, während in Heiligen-
berg das Fruchtkörbchen oder die von Verecundus und Cibisus wieder
aufgenommene Maske eingelegt ist.°

An größeren menschlichen Figuren bieten die Eschenzer Stücke nur
den Angler und die Venus auf Taf. XX, 11 u. 12. Beide Schüsseln

kehren im Keller Moosberger wieder. Der vollständig erhaltenen Figur
des Anglers begegnet man später in ungeschickter, verkleinerter Nach-
bildung auf einer von Belsus signierten Schüssel (Lud. V, lK 67). Die
Venus hielt ursprünglich auf der ausgestreckten Hand einen Metall-
spiegel. Die hier verwendete Punze entspricht weniger derjenigen von
Lezour (Doch. 179a) als jener von Rheinzabern (Lud. V, iVl 55). Wie
das schöne Fragment, Forrer, Taf. XX, 6, lehrt, wechselt die auf
Schüssel Taf. XX, 11 erhaltene Venus mit derjenigen vom Typus
Lud. iV! 53 ab? beide Venusgestalten des Ciriuna fallen auf durch ihre
unvollständig ausgepreßten Füße.°

Zu den kämpfenden Pygmäen auf Taf. XX, 1 finden sich in Rhein-
zabern entsprechende Parallelen (Lud. lVi 156/131). Die Figur mit dem

Schild dürfte eine verkleinerte Wiedergabe des Lezour-Typus Deck). 437

' Abgeb. Th. Schreiber, Kulturhist. Bilderatlas 188S, Taf. XIV, 11.
2 Vgl. 0NU, Nr. 8, Taf. XXIII, Fig. 31, und Forrer, Tas. XXI, 1 u. 2.
2 Die Schüssel von Taf. XX, 11 ist in der Schweiz mit Borliebe gekauft worden; ist

sie doch im Eschenzer Keller- und Gartenfund vorhanden, ebenso in Marthalen l Landesmus.
Nr. 3718) und mehrfach in Windisch: a. Mus. Brugg, Nr. 24:173; b. Landesmuf.: c.
1S30, S. 83, Fig. k.

5
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darstellen. Ahnliche Figürchen kehren bei Janus und Cerialis wieder.
Die reizende Darstellung eines Pygmäenateliers ist auf einem pom-
pejanischen Wandgemälde zu sehend Für Ciriuna werden sie bezeugt
durch eine gut erhaltene Rottweiler Schüssel, Knorr, Taf. XXV, 1K,
kZ, L, durch die auch zugleich das große Weinblatt von Taf. XX, 1,

der Hund von Taf. XXI, 9 u. 16, und die beiden Putten von Taf. XXI,
1 u. 6, als zum Typenschatz des Ciriuna gehörig bestätigt werden. Er-
sterer meldet sich verschiedentlich in Rheinzabern (Lud. V, Vl 262 f.),
während der streitbare Putto in Eschenz bereits in kleinerem Format
bei Verecundus und Cibisus begegnete. Die unvollständige Figur von
Taf. XXI, 11 dürfte wohl identisch sein mit Forrer, Taf. XXXI, Fig. 8.

Von den pflanzlichen Ornamenten kehrt in Eschenz am häufigsten
das kleine Weinblatt wieder, sei es in Verbindung mit Rankenwerk
<Taf. XXI, 2 f. u. XX, 2) oder als Abschlußborte (Taf. XX, 8 u. XXI,
7), sei es als eingestreutes Ornament (Taf. XXI, 1, 6, 9, II)? es stellt
eine Variante dar zwischen den Rheinzaberner Formen Lud. V, L 93

und 98. Beliebt und häufig auf Heiligenberger Ciriuna-Ware anzutreffen
ist ferner das große Weinblatt von Taf. XX, 1 s ^Lud. V, 29), sowie
das schmale Blatt mit nach rechts umgebogener Spitze (Taf. XX, 12 u.
XXI, 11, etwas größer als Lud. V, 33 u. 34). Der sechszackige Stern
nimmt sich auf Taf. XXI, 11 wie eine schlechte Wiedergabe von Lud. V,
O 69 aus, ist sonst aber auf Heiligenberger Produkten des Ciriuna wie
des Janus sorgfältig ausgeführt. Die Rosette von Taf. XXI, 13 ent-
spricht dem Rheinzaberner Zierstück Lud. V, 0 78, und taucht später
stark verkleinert in Waiblingen-Beinstein wieder auf.^

Eigenartig wirkt die manchmal als Stab gebrauchte stilisierte Pflanze
von Taf. XXI, 7? sie weist sich durch das gestempelte Stück von Rottweil
als Motiv des Ciriuna aus.^ Das Bäumchen von Taf. XXI, 8 zeugt
wieder für die enge Verbindung zwischen Ciriuna, Cerialis und Reginus.
Ausgezeichnet getroffen sind alle Tiere: die jagenden Rosse und Löwen,
die Hunde und Hirsche, sowie die majestätisch dahinschreitenden großen

1 Abgeb. Th. Schreiber a.a.O., Taf. VIII, Fig. 2.
2 Oxè-Festschr., a.a.O., Abb. IS.
° Knorr, Rottweil, Tas. XXV, l^u. k. Sie begegnet nochmals — horizontal gelegt -

auf einer Scherbe des Kastells Zugmantel, DIM, Nr. 8, Tas. XXIII, Fig. 30, sowie auf
einem kleinen Fragment aus dem Walde Bosfert bei Cannstatt, Knorr, Cannstatt,
Taf. XVI, 3. Cerialis scheint sie ebenfalls gekannt zu haben, s. Lud. V, L> 218. Sie stammt
aus dem Typenschab von La Madeleine, vgl. z. B. die betreff. Schüsseln von der Saalburg,
Zaalb.-Jahrb. VIII, 1934, Taf. XI, 2, 3, g, 9, 14, ISa, lg. Mit den Töpfern jener oft-
gallischen Manufaktur verbindet Ciriuna auch die Pygmäen-Gestalt mit der Lanze (vgl.
Saalb.-Jahrb. VIII, Taf. XI, 10).



63

Vögel — ein Mittelding zwischen Storch, Gans und Strauß, der in
Rheinzabern vorkommt,'

Im ganzen weisen die Heiligenberger Zierstücke des Ciriuna viel
Ähnlichkeit mit Rheinzaberner Motiven der Frühzeit auf, während zu
den Töpfereien von Blickweiler und Eschweiler Hof gar keine Beziehun-
gen bestehen; denn das sitzende Häschen von Taf. XX, 1V, das einzig
gemeinsam ist, dürfte Ciriuna der Tradition der Lezour-Töpfer ent-
nommen haben,

Ciriunas Keramik ist am häufigsten vertreten in der Provinz Eallia
belgica sowie in den östlich angrenzenden Gebieten. In Eschenz fand sich

bis jetzt keine unverzierte Sigillata dieses Töpfers. Seine Heiligenberger
Bilderschüsseln haben ein ziemlich weitgreifendes Absatzgebiet erreicht.
Nächst den prachtvollen Fundstücken an der von Forrer ausgegrabenen
Produktionsstütte und den von Knorr publizierten Rottweiler Frag-
menten bietet die Eschenzer Keramikablage die meisten Proben seiner
Kunst. Die Kombination der von Forrer und Oswald and Pry ce mit-
geteilten Listen ergibt folgende Fundorte! Baden-Baden, Straszburg,
Achenheim i. E., Zugmantel, Trier, Türkheim, Riegel, Rottweil, Rotten-
bürg, Cannstatt, Weiszenburg, Faimingen, Knielingen, Passau und Wien,
ferner Äugst, Bindonissa, Engehalbinsel. Es müssen noch hinzugefügt
werden: Kastell Munningen (OKL, Nr. 68 a, Taf. III, 80 u. 86), Strau-
bing (Bayer. Vorgeschichtsbl. 1938, 97, nicht angegeben, ob glatt oder

verziert), Pfünz (0KL, Nr. 73, Taf. VIII b, Stempel 181) und auf hel-
vetischem Gebiet Marthalen (s. S. 61, Anm. 3), Aesch-Birmensdorf
(Landesmuseum Nr. 3723) und Windisch (auszer den erwähnten Schüsseln
noch Nr. 19:2 Museum Brugg), Aarau (Historisches Museum, wohl aus
Windisch) und Schleitheim (Schulhaussammlung).^

Eine Anzahl dieser Orte begegnete schon als Fundstätten von Fabri-
katen des Verecundus und des Cibisus.

e. Die Reliefschüsseln des Reginus

Verkörpert Ciriuna den Typus der früheren Heiligenberger Töpfer,
so repräsentiert Reginus die Gruppe derjenigen Meister, die ihre Haupt-
tätigkeit dort gegen Ende der Regierungszeit Hadrians bis weit in die

' S. Lud. V, Vögel, Nr. 280. Der Jagdhund von Taf. XXI, g u. 16 entspricht Lud. V,
1 220. In Heiligenberg zählt das Pferd zu den Motiven des Janus, Forrer, Tas.XXIX, 14,
während in Rheinzabern 2 jeweils verkleinerte Nachsormungen davon existieren <Lud. V,
1132 f.j.

2 Aus LIU 10010, 576 sind noch zu entnehmen: Reims, Trier, Neuhaus, Osterburken,
Köln, Tonnagen, Vechten und Arentsburg.
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antomnische Epoche hinein ausüben. Auch Reginus verbrachte wohl
wie die meisten seiner Kollegen seine Lehrzeit in Gallien, wie in
Mandeure und Lureuil mit seinem Stempel gefundene Scherben an-
deuten, vgl. Forrer, S. 173. Zu den ostgallischen Offizinen von La Ma-
deleine muß er ebenfalls in naher Beziehung gestanden haben. Empfängt
er doch hier die Anregung für seine große Blattrosette von Taf. XXIII, 9

und den mit Doppelblättchen besetzten Stab, der ihm so häufig zur
Feldereinteilung dient.'

An fast allen seinen Wirkungsstätten stellte er in großem Umfange
unverzierte Ware her. Mit Verecundus hat er in Blickweiler als Glatt-
waretöpfer gewirkt; beider Stempel tauchen in der britannischen Töp-
ferei von Colchester wieder auf, die, wie erwähnt, in enger Verbindung
mit Blickweiler steht.'

In Heiligenberg entfaltet Reginus zugleich auch eine bedeutende

Tätigkeit als Reliefkeramiker. Ein Teil der Eschenzer Bilderschüsseln
verdankt wohl den dortigen Manufakturen seine Entstehung. Später
finden wir Reginus in Rheinzabern, wo allerdings verschiedene Waren-
gattungen unter seinem Namen kursieren. Während die Rheinzaberner
Werkstätten so recht in Blüte stehen und dementsprechend ein scharfer

Konkurrenzkampf eingesetzt hat, begibt sich Reginus nach Schwaben, um
sich im heutigen Waiblingen-Beinstein und im Kräherwald, nicht weit
von Stuttgart, niederzulassen, wo er dem großen Absatzgebiet um den
Limes am nächsten war. Bon Krüherwald aus ermöglichte die über
Tuttlingen und Singen an den Untersee führende Straße einen be-

quemen und billigen Transport seiner Ware nach Tasgetium, so daß

Reginus die schon früher mit diesem Vicus geknüpften Eeschäftsverbin-
düngen nun vom Kräherwald aus wieder aufnahm. Seine Tätigkeit
als Elattwaretöpfer hat Reginus noch in Jttenweiler^ und im aar-
gauischen Baden ausgeübt. Einen sicheren Beweis für die Badener

' Vgl. Fölzer, Die ostgallischen Sigill.-Manusakturen, Tas. XXV, gg. Mit La Ma-
deleine verknüpfen Reginus noch folg. Motive (da mir das Buch von Fölzer nicht zur
Verfügung steht, beziehe ich mich auf die von H. Ricken, Saalburg-Jahrbuch VIII, 1334,
Taf. VII —XI als Erzeugnisse von La Madeleine ausgeschiedenen Schüsseln von der
Saalburg»: der Kranich n. l. Eschenz, Taf. XXIV, 6, io f. Saalb., Taf. VII, llà;
die Kreuzblume, Esch., Taf. XXII, 1, 6 — Saalb., Taf. VII, 20; die Punktrosette, Esch.,
Taf. XXIII, 5 usw. Saalb., Taf. VII, 1 ; der vielstrahlige Stern, Esch., Taf. XXIV, 8, g,

13,14 — Saalb., Taf. VIII, 3. Die drei letzterenhat er auch mit Blickweiler gemeinsam, vgl.
Kn.Blickw., Taf. 81, 3S, 40 bzw. 86, wo zugleich ein Vorbild für sein Leuchtermotiv, Esch.,

Taf. XXIV, 4 ^ Blickw., Taf. 81, 76, existiert. Vor allem aber ähnelt der Madeleine-
Eierstab L Saalb., Taf. VII, stark dem breitgehaltenen Typus von Eschenz.

2 Germania 1334, S. 31, Abb. 3, Nr. 17; freilich sind nur die ersten drei Buchstaben
erhalten. Vgl. auch oben S. 23.

" IS. Bericht d. Röm.-Germ. Komm. 1323/24, S. 104.
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Produktion des Neginus liefern die vierzehn im Ofen zusammen-
gebackenen Teller aus Baden, von denen zwei ins Landesmuseum und
zwölf in die Antiquarische Sammlung von Aarau gekommen sind. Sie
zeigen ein geknicktes Wandungsprofil und auf der Bodenmitte den

Stempel KLLllXVL LLL. Forrer setzt den Badener Aufenthalt des

Reginus vor Heiligenberg (S. 173 f.), E. Vogt dagegen macht es im
Hinblick auf die übrige späte Sigillatafabrikation in der Schweiz wahr-
scheinlich, daß jene Töpferei erst nach Rheinzabern gegründet wurde/
ja, man darf vielleicht sogar sagen, erst nach des Reginus Wirksamkeit
im Kräherwald und Waiblingen-Beinstein. Denn das Eschenzer Ma-
terial läszt keine große Zeitspanne zwischen der obergermanischen und
der schwäbischen Reginus-Ware zu. Dann hätte offenbar Reginus in
Baden seine letzten Arbeitsjahre verbracht und dort den südlichsten

Punkt seines Wechselvollen Lebens erreicht.
Die im Eschenzer Verkaufsmagazin gefundenen verzierten Schüsseln

des Neginus beweisen, daß ihr Meister ein interessanter und origineller
Keramiker ist. Natürlich steht auch Reginus in einer bestimmten Töpfer-
tradition und hat mit Kollegen Zierstempel getauscht oder von ihnen
kopiert. Der Einfluß des Janus ist bei ihm spürbar, und eine besonders

nahe Zusammenarbeit scheint eine Zeitlang mit Cerialis bestanden zu
habend So ist ihm etwa mit Janus und Cobnertus der große Silens-
köpf von Taf. XXII, ,3- XXIII, 3 u. 9, mit Janus vor allem die Blatt-
rosette (Taf. XXIII, 9 u. XXIV, 7) und der Borer von Taf. XXII, 8

gemeinsam; mit Eiriuna verbindet ihn das Bäumchen (Taf. XXII, 4, 5

und XXIV, 16) und der Kranich (Taf. XXII, 7; XXIV, 6,10. 11)/
während er das Herzblättchenmotiv mit Satto, Ciriuna und Janus
teilt. Der kleine Adler des Satto kehrt hier auf Taf. XXIV, 8 und in
Rheinzabern (Lud. V, S. 78, Nr. 281) wieder. Den thronenden Juppiter
von Taf. XXIII, 5, die wasserausgießende Nymphe von Taf. XXIV,
13 u. 14, und den Herkules (Taf. XXIII, 4) kennen wir bereits als

1 Ztschr. f. Schweiz. Archäol. u. Kunstgesch. 1S41, S. 100.
2 Vgl. Okiü Zugmantel, Nr. 8, S. 124.
2 Der Kranich, der auf die Heiligenberger Type des Ciriuna zurückgeht, lehrt wieder

bei Lud. V, n 305 sowie auf Rcgiuns-Wnre von Waibl.-Beinst., a.a.L., Abb. 14, ferner 47.
Der Silenskopf ist eine Variante zwischen den Rheinzaberner Typen Lud. V, M 2g n. 22,
von denen letzterer aus Dêch. 032 zurückgeht. Die Blattrosette entspricht Lud. V, lZ 70,
und der Boxer erweist sich als Parallele zu Lud. V, Vl 181, zu der sich iu Rheinzabern noch
eine größere etwas mißratene Figur gesellt <Lud. V, M 177. Die merkwürdige Männer-
gestalt mit den seitwärts gerichteten Füßen von Taf. XXIV, 13 u. 14, begegnet im Mus.
Avenches auf einem Bilderschüsselsragment, das bereits oben auf S. 38, Anm. erwähnt
wurde. Sie scheint speziell dem Reginus eigentümlich zu sein, der sie denn auch allein in
Rheinzabern bringt (Lud. V, 238); sie dürfte eine verdorbene Wiedergabe der bei
Cobnertus unter einem Portal stehenden Gestalt darstellen <Lud. V,m 105).
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Lieblingsfiguren des Verecundus und des Cibisus, mit denen Reginus
noch das rückwärtsblickende Vögelchen gemeinsam hat.' Die gehörnte
Satyrmaske von Taf. XXIV, 16 ziert hin und wieder auch Relief-
kumpen des Latinnus und des Comikialis."

Trotzdem wirkt Reginus durchaus individuell und nie langweilig.
Unermüdlich schafft er neue Kombinationen in der Anordnung und Ab-
wechslung in der Dekoration. So begnügt er sich fast nie mit einem

einzigen Zierstempeltypus, sondern stellt mehrere Variationen davon
her. Man beachte nur einmal seine Hirsche oder gar die Hunde, die doch

eine ganz untergeordnete Rolle im Gesamtrelief spielen. Da ist auf
Taf. XXIV, 13 ein kleiner jagender Dackel, der durch seine eckigen

Formen auffällt. Taf. XXIII, 2 zeigt einen ähnlichen größeren Hund,
und Taf. XXII, 2 bringt einen etwas karikierten Vierbeiner." Von
Hirschen trifft man in Eschenz vier verschiedene Arten: den großen, nach

links springenden, mit dem prächtigen Geweih auf Taf. XXIII, 16 u.

XXIV, 16 und ebenda den kleineren, nach rechts jagenden — beide gern
in Gegenüberstellung verwendet? ferner einen hinunterspringenden
Hirsch auf Taf. XXII, 5 u. XXIV, 13 und schließlich den mageren, nach

rückwärts blickenden Hirsch auf Taf. XXIII, 6, der wieder ein wenig an
eine Karikatur erinnert. Alle vier finden ihr Ebenbild in Rheinzabern.'

Die Variationsfreude des Regmus kommt etwa auf Schüssel

Taf. XXII, 2 zur Geltung, die zwar aus einer schon stark abgenutzten
Forni gepreßt ist, jedoch beste Sigillata aufweist. Begnügen sich viele

Töpfer des mittleren zweiten Jahrhunderts mit zwei oder drei Figuren
in alternierender Darstellung, so treten hier die gleichen Kämpfer ab-

wechselnd in vier ganz verschiedenen Gefechtsstellungen auf.^ Und wie
unterschiedlich sind im Vergleich zu Verecundus die von Reginus ver-
wendeten Stäbe, obwohl eine ganze Reihe charakteristischer Reginus-

' Der Herkules ist auch auf einem Fragment aus dem Kräherwald abgeb. bei Knorr,
Cannstatt, Taf. Xü, IS? ebenda auch der Flötenbläser und Mars auf einer gestempelten
Preßform, Taf. XXXIV, 1 u. S.

2 Vgl. z. B. ONN, Stockstadt, Nr. 33, Taf. 4, Fig. 82, und den Text S. 55; sie wird
durch ein gestempeltes Cannstatter Stück, Knorr, Taf. XXXVI, 7, für Reginus bezeugt.

" Eine verkleinerte Nachformung von Doch. 035. Er kehrt auf Reginus-Ware vom
Kräherwald <Knorr, Cannstatt, Taf. XU, 11) und Waibl.-Beinst. a.a.O., Abb. S, S, 7ff,
wieder, dagegen ist er größer in Rheinzabern anzutreffen (Lud. V, 1 201) und hat sich

bis zu den späten Westerndorfer Töpfereien erhalten.
* Der 1. Hirsch entspricht Lud. V, v so und Waibl.-Beinst., Abb. 1 u. S—8, wird auch

in Heiligenberg von Janus benutzt. Der 2. Hirsch ähnelt Lud. V, 1 1VS und Waibl.-Beinst.,
Abb. 34, 35 u. 71. Der 3. ist gleich Lud. V, 1117, und der 4. findet sein Ebenbild in Lud.
V, 111k> und wird nur von Reginus verwendet.

5 In der ersten Gestalt links läßt sich der kleine Rheinzaberner Krieger Lud. V, M 144
wieder erkennen.
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Stäbe in Eschenz nicht einmal vorkommt! Stark hervortretend ist in
unserem Material der Herzblättchenstab, dessen Säule in Erinnerung
an Ciriuna schnurartig gedreht erscheint. Häufig ist er von gekerbten
Stäben eingerahmt. Das Bedürfnis nach Abwechslung äußert sich bei

Reginus auch in der verschiedenartigen Punktierung seiner Stäbe und
Halbkreise. Denn da sind nicht nur sieben- oder achtstrahlige Sternchen
und die vielenorts beliebte siebenpunktige Rosette, sondern auch eine

Kreuzblume (Taf. XXII, 1 u. 6), und besonders gern dienen lange,
mittelgroße und kurze „Scharniere" als Abschluß von Halbgirlanden
fTaf. XXII, 2, g? XXIII, I; XXIV, 4, 6, 10—12.)

Typisch für Reginus sind auch die eingestreuten Blätter. Es gibt bei

ihm kleinere und größere pfeilspitzenartige Blätter )Taf. XXII, 4;
XXIII, 1, 6, 8, 10; XXIV, 1, 5, 15, 16); sie werden gerade oder schräg

gesetzt und mit der Spitze nach oben oder unten in das Dekorationsfeld
eingestreut. Alle möglichen Varianten solcher Blätter tauchen in Rhein-
zabern auf. Die Sitte, kleine Füllornamente über die Bildflüche zu ver-
teilen, wurde in Lezour besonders gepflegt und ist vielleicht von Reginus
im Gedenken an seine gallische Lehrzeit weitergeführt worden. Als
füllende Verzierung kommt ferner ein schmales, schwertförmiges Blatt
vor (Taf. XXIII, 8 -- Lud. V, 35), das auf Taf. XXIV, 10—12 in
stilisierter Form mit eigenartigem Schaft erscheint. Äußerst dekorativ in
der Wirkung und kennzeichnend für Reginus ist das große Akanthusblatt
von Taf. XXIV, 13; die aufgesetzten spitzen Blätter können auch weg-
gelassen und durch anderen Zierat ersetzt werden, wie es Reginus etwa
in Rheinzabern macht.' Für sein Weinblatt auf Taf. XXIII, 7 mag
Reginus von Ciriuna Anregungen empfangen haben.

Zu den Streuornamenten gehören auch die in verschiedenen Kom-
binationen vorkommenden Ringe auf Taf. XXIV, 13, 14, 10 u. 11, die
gleich oder ähnlich in Rheinzabern und vereinzelt auch in Waiblingen-
Beinstein auftreten. Der von Lezour stammende Delphin (Taf. XXIV,
6, 10 u. 12) wird von Reginus in Heiligenberg bevorzugt, taucht aber
auch in Rheinzabern wieder auf. Hat Reginus noch eine Variation dazu
geschaffen, oder gehört der auf Taf. XXIV, 6 rechts oben sichtbare
Schwanz nicht einem Delphin, sondern dem auf Taf. XXIV, 4 gezeich-
neten Seepferd an?^ Außer dem erwähnten kleinen Adler sieht man

' S. Lud. V, 0 18. Auf einer gestempelten Cannstatter Schüssel ist das Blatt noch
mit den rückwärtsblickenden Vögeln besetzt, Knorr, Tas. XXXV, 1 u. 2.

- Der Delphin entspricht Lud. V, D lös, das Seepferd Lud. T isg. Delphine und
phantastische Meertiere sind Delorationselemente der kleinasiatischen hellenistischen und
der aus ihr schöpfenden ägyptischen Reliefkeramik, wie Saalburg-Jahrb. VIII, 1S34,
S. 128. bemerkt wird.
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auf Taf. XXIII, 5 einen sehr schönen größeren in halbgebückter Stel-
lung, der dort sinnvoll mitJuppiter kombiniert ist, als dessen Symbol er
ja galtL Neuartig ist das Reh auf Taf. XXIII, 3. An Jagdszenen be-

teiligt sich zweimal eine Löwin (Taf. XXIII, Z u. XXIV, 15) und auf
Taf. XXIV, Z ein nach rechts springender Löwe. Der Hahn von Tafel
XXII, 7 ist auch für die Ware des Tertius charakteristisch.

Mannigfaltig sind die Medaillons und Girlanden. Zwei oder drei
ineinandergelegte glatte Kreise werden in kleinem, mittlerem und
großem Format verwendet. In diesem Verzierungsstil folgt dem Reginus
sein Schüler Firmus oft so getreu nach, daß auf solche Art dekorierte
Schüsseln wie Taf. XXII, 8 kaum eindeutig einem der beiden Keramiker
zugeschrieben werden können, llbrigens sind Gefäße des Firmus im
römischen Bad von Eschenz benutzt worden." Auch einfache Kreise
kommen in verschiedenen Größen vor. Die breiten, teils gezackten, teils
gestrichelten Medaillons von Taf. XXII, 6, 7 u. 9 erwecken Erinnerun-
gen an die größeren des Ciriuna und Cerialis. Bei den gekerbten Doppel-
girlanden pflegt die innere zierlicher und dünner zu sein als die äußere,
wie denu auch der daneben angebrachte Doppelkreis innen nur halb so

dick ist wie außen (Taf. XXIII, 3). Einfache Doppelgirlandeu in ver-
schiedener Kombination zeigen Taf. XXIV, 6, 19 ff.; einen bald nach

unten, bald nach oben geöffneten Bogen mit Stern an den Enden sieht
man auf Taf. XXIV, 3, 8 u. 9.^

Dieser bunten Mannigfaltigkeit gegenüber bildet der Eierstab des

Reginus auf den Eschenzer Fundstücken ein eigentümlich stabiles Mo-
ment. Er zeigt im Grunde stets dieselbe breite, flachgehaltene Form ohne
Beistrich. Meistens wird er unten von einer einfachen aufliegend m
Hilfslinie eingefaßt, die eine wiederholt beobachtete Eigentümlichkeit
des Reginus bildet. Freilich durchschneidet diese Linie nicht selten
störend die Abschlußborte. Die einzelnen Eierstabeleniente sind in Eschenz

oft reichlich ungleich ausgefallen und nicht so sorgfältig aneinander-
gereiht, wie man das sonst auf Reginus-Schüsseln anzutreffen gewohnt
ist, obwohl auch für die Heiligenberger Produktion des Reginus durch
Forrer, Fig. 103 L, solch unregelmäßiger Stab bezeugt ist. Manchmal

> Der Adler ist eine verkleinerte Rachbildung von Dêch. 979, die Reginus ähnlich in
Rheinzabern weiterführt, Lud. V, v 27«,

2 S. 1875, S. goi, — Das Bad ist auf Plan s bei Punkt s eingezeichnet.
2 Mit Taf. XXIV, 8 stimmt die Dekoration einer Wiener Reginus-Schüssel annähernd

überein, so daß für beide vielleicht Ort und Zeit der Herstellung als identifch gelten können,
abgeb. Knorr, Rottweil, Taf. XXVII, 4; eine ähnliche Dekoration zeigt ebenda Nr. L. —
Fragm. Taf. XXIV, 2 weist sich durch den Eber, der auf dem gestempelten Rottweiler Stück
Knorr, Taf. XXVII, i, wiederkehrt, als dem Reginus gehörig aus.
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nimmt das Ei eine längliche, zapfenartige Form an. Gerade durch
diesen Eierstab zeichnen sich die Arbeiten des Reginus von Waiblingen-
Beinstein aus; er ist jedoch auch schon in Heiligenberg zu bemerken.

Reginus nähert sich damit einer Eierstabform des Janus, hat aber

freilich den mit Beistrich versehenen Stab seines Kollegen sonst häufig,
doch, wie Forrer ausdrücklich vermerkt, nie in Heiligenberg verwendet.
Aus Eschenz repräsentiert denn auch einzig Taf. XXIV, 4 solch ein Stuck.

Im Stil des Regmus ist das Einzelstück Taf. XXIII, 1 gehalten. Da
ihm der Eierstab mangelt, ist eine sichere Beurteilung nicht möglich?
denn das schnallenartige Ornament und der Pfau werden außerdem von
Cerialis und Cibisus benutzt, so daß eigentlich nur das rechts sichtbare
Blatt und die hier schlecht geratene Strahlenrosette gewisse Eigentum-
lichkeiten des Reginus darstellen könnten.

An künstlerischen Gaben steht Reginus dem bedeutendsten Heiligen-
berger und Rheinzaberner Meister Janus kaum nach. Im Material des

Verkaufsmagazins waren vier Stücke mit Stempel versehen, und zwar
immer in der Form des kleinen Regin-L-Stempels, so auf Taf. XXII,
1, 5, 19 u. XXIII, 4? vgl. auch Taf. XXXI, 15 u. 16 a. Bei Tafel
XXIII, 4 ist ein älterer, abgenutzter Stempel frisch nachgeschnitten

worden, so daß sich teilweise eine Doppelung der Buchstaben ergeben
hat. Das signierte Fragment, Taf. XXII, 3, stammt aus dem Kellerfund.

Ob Heiligenberg oder Kräherwald als Herstellungsort der Eschenzer

Bilderschüsseln zu betrachten ist, läßt sich nicht mit absoluter Sicherheit
angeben. Waiblingen-Beinstein dürfte als Lieferant unserer Reginus-
Ware schon deshalb ausscheiden, weil die von dort bekannten Frag-
mente einen Blättchenstab ohne Einfassung aufweisen, der nur mit vier
Blattpaaren anstatt fünf wie in Eschenz verziert ist. Immerhin bieten
sich gewisse Anhaltspunkte für die Herkunftsbestimmung. Ein zahlen-
mäßiger Vergleich zwar der einzelnen in Heiligenberg und in Kräher-
wald sicher von Reginus benutzten Verzierungsmotive mit den Eschenzer
Ornamenten führt nicht weiter, da sich für beide ungefähr gleiche Zahlen
herausstellen. Ausschlaggebende Bedeutung kommt allein einem kleinen
im Kräherwald entdeckten Bruchstück zu, das von Knorr, Cannstatt,
Taf. XL, 15 abgebildet ist und die bekannte Nymphe wiedergibt, die

hier genau wie auf den Eschenzer Stücken, Taf. XXIV, 13 u. 14,

um zwei senkrechte Eewandfalten bereichert erscheint, während
sie sonst auf aller: Reginus-Schüsseln die Umrisse der Verecundus-
Type beibehält. Somit dürften zum mindesten jene Eschenzer Frag-
mente, sicher aber noch andere, als Import von Kräherwald gelten.
Zu diesen anderen darf man auf Grund des Stils und der geringeren
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Qualität ihrer Sigillata etwa die Gefäße Taf. XXII, 1, 8; XXIII,
ID; XXIV, 3 u. 8 rechnen. Da aber andererseits der reichhaltige, be-

lebte Stil der Eschenzer Schüsseln im ganzen wiederum nach Heiligen-
berg weist, kann zwischen dem Aufenthalt des Reginus an diesen
beiden Orten keine sehr große Zeitspanne liegen. Es ist eventuell
damit zu rechnen, daß aus beiden Werkstätten des Reginus verzierte
Sigillata nach Tasgetium verkauft worden ist. Diese Annahme darf um
so weniger befremden, als sich auch für die Eschenzer Teller des Marinus,
der ebenfalls in Heiligenberg und im Kräherwald Sigillataöfen unter-
halten hat, dieselbe Frage und ein ähnliches Resultat ergeben.

Von den bisher besprochenen Keramikern haben die Fabrikate des

Reginus ertensiv und intensiv die stärkste Verbreitung erfahren. Finden
wir sie doch außer in zahlreichen Limeskastellen und Niederlassungen
Obergermaniens und Rätiens bis nach Carnuntum und Brigetio, dem

heutigen O-Szöny, hinunter und dann wieder hinauf bis ins Bataver-
land und nach Britannien. Auf helvetischem Gebiet begegnen sie aller-
dings nicht ganz so häufig wie diejenigen des Verecundus und Cibisus.
Zu der von Oswald and Pryce und LIL 10010, 1018 gegebenen langen
Liste der Fundplätze von Reginus-Ware fügen wir noch folgende Namen
hinzu: Wroreter, Colchester, Bollstadt, Neckarrems, Walheim, Jagst-
Hausen, Böckingen, Eünzburg, Straubing, Vindonissa und Ockenburg
bij den Haag."

f. Die Reliefschllssel des Cobnertus

Die am vollständigsten erhaltene Schüssel ist diejenige des Cobnertus
auf Taf. XXVII, 1. Der Stempel LOIZXIZKDVZ 1^ ist vom Töpfer mit
einem Konkavstempel in die Preßform eingedrückt und somit erhaben
zum Abdruck gelangt; ein Stempelfeld ist daher nicht erkennbar, siehe

das Faksimile auf Taf. XXXI, 6. Diese ältere Rheinzaberner Stempel-
form trifft man bei dem Meister häufiger an als die offenbar jüngere
Form LOIZXZK'I'I. Die Schale entspricht dem großen Typus von
Drag. 37.

Die Darstellung ist hübsch und interessant. Vier große Felder wech-
sein mit vier kleineren ab, in denen zwei geflügelte Putten im Medaillon

" Ad. Wroxeter vgl. 13. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 1323, S. 71? Colchester ist auf
S. Kl erwähnt; Bollstadt <Bez. Nördlingens, Germania 1313, S. 83; Neckarrems b. Waib>
lingen Fundber. aus Schwaben 1307, S. 14; Walheim ebenda S. SV; Jagsthausen a.a.O.
1922, S. 83; Böckingen, a.a.O. 1933—1935, S. 98; Günzburg, Bayr. Vorgeschichtsbl.
1936, S. 193; Straubing, a.a.O. 1938, S. 97; Windisch, Nr. 39: 249 Mus. Brugg und
Nr. 3701 im Landesmus.; Ockenburg Ondheidkundige Mededeelingen XIX, 1338, S. 47.
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miteinander kämpfen. Der schwert- oder kerzentragende Putto links
kehrt bei Reginns und Cirinna, der rechte außerdem bei Vere-
cundus und Cibisus wieder. Unter den Kreisen springt jeweils ein magerer
Hund nach links. In den großen Metopen wechseln wiederum zwei ver-
schiedene Szenen miteinander ab. Zwei behelmte Krieger mit rundem
Schild erheben die Lanzen gegeneinander zum Kampf, während auf
dem anderen Feld Minerva in vollständiger Waffenrüstung — das

Eorgonenhaupt auf der Brust und die Eule der Weisheit auf dem

Schild — sich von einer Viktoria einen Kranz reichen läßt. Die Tren-
nungsstäbe sind geperlt und kurz unter dem Eierstab mit einem Quer-
balken geziert, der sich bei genauem Hinsehen als das bekannte, aus der
Nachahmung des kollis entstandene Rollenmotiv erweist."

Die Eschenzer Schale verrät, wie die meisten Reliefschüsseln des

Cobnertus, Rheinzaberner Charakter. Sie zeigt gute Sigillata von mitt-
lerem Rot, aber ein vergröbertes Relief, das aus einer ziemlich abge-
nutzten Preßform stammt. Denn die ähnlich dekorierte Schale vom
Kastell Jagsthausen bietet unsere Figuren und ihre Attribute in viel
sorgfältigerer Ausführung.° Das Band unter dem Eierstab wurde in
Jagsthausen noch deutlich aus den aneinandergereihten Rollen gebildet.

Im Unterschied zu der Eschenzer Schale ist dort der Doppelkreis mit
dem sogenannten Tanzenden ausgefüllt und der darunter befindliche
Hund fortgelassen, wie auch bei den Kriegern die eingestreute Lanzen-
spitze fehlt. Der senkrecht gestellte Stempel entspricht sich bei beiden

Exemplaren. Merkwürdigerweise fand sich von diesem Töpfer in der

Eschenzer Keramikablage nur noch ein kleines Bruchstück einer zweiten
aus der gleichen Form gepreßten Schüssel.

Cobnertus gehört zu den frühen Rheinzaberner Töpfern, die nach

einem Aufenthalt in Gallien sich dort niederließen. Da ihn stilistische

Beziehungen mit dem Lezour-Töpfer Cinnamus verknüpfen, hat er

vielleicht einen Teil seiner Ausbildung in jener Ärvernerstadt verlebt.

" Aus Raumgründen wurde nicht die ganze Cobnertus-Schüssel gezeichnet, weil die

Felder sich ja entsprechend wiederholen. Da aber gerade an dem Feld mit Minerva und
Viktoria, zwischen denen sich der Stempel befindet, der Rand ausgebrochey ist, wurde bei
der Zeichnung der Stempel in das andere ganz erhaltene Feld entsprechend eingetragen.
Diese Änderung läßt sich um so eher verantworten, als die Schale mit dem originalen
Stempelfeld, Taf. I, 4, photographiert wurde.

2 Abgeb. Lllib. Nr. 41, Taf. IV, Abb. 10. Beide .Krieger kommen größer in Lezoux
vor tDèch. 10? >, von wo Dèchelette auch eine Schüssel Trag. SS mit dem Stempel Cob-
nertus erwähnt <Bd. I, S. 267p sie sind ein schlechter, verkleinerter Abdruck der Rhein-
zaberner Figuren Lud. V, N 1SS f. Die Viktoria erweist sich als verschlechterte Wiedergabe
von Doch. 480 in der Rheinzaberner Form Lud. V, IVl SS, und die Minerva stammt aus
dem besseren Model Lud. V, M SS. Teilweise schöner modelliert erscheint sie auf einem
Gesäßrest im Stile des Cobnertus von Riegel, abgeb. Kn. Blickw., Textbild 24.
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Jedenfalls greift Cobnertus mit der andreaskreuzartigen Stab- und
Blütendekoration seiner in Regensburg gefundenen Schüssel später
einmal diesen inzwischen aus der Mode gekommenen mittelgallischen
Verzierungsstil wieder auf. Das Absatzgebiet der Cobnertus-Ware er-
streckt sich, wie aus dem von Oswald and Pryce aufgestellten Verzeich-
nis der Fundplätze hervorgeht, von Gent bis tief nach Ungarn hinein.'
Ein unverzierter Teller kam in Wroreter zutage, von wo wir bereits
glattes Geschirr des Reginus erwähnt haben. Die Eschenzer Schüssel

wird im dritten Viertel des 2. Jahrhunderts hergestellt sein.

In der Schweiz liegt verzierte Sigillata des Cobnertus von der
Engehalbinsel und glatte von Äugst vor, ferner interessanterweise aus
Baden ein Pretzformfragment für Bilderschüsseln.' Auf dieser jetzt im
Landesmuseum befindlichen Form hat Cobnertus ebenfalls den Doppel-
kreis und den mageren Hund, dazu denselben senkrecht gestellten Stem-
pel wie auf dem Eschenzer Exemplar angebracht. Ob freilich diese Model-
schüssel in Baden selbst zum Auspressen von Bilderschüsseln benutzt
oder etwa nur dorthin verschleppt worden ist, bedarf noch einer genaueren
Abklärung.

K. Die Reliefschüsseln des Ianus

Von Ianus, dem berühmten elsässischen Meister der Keramik, der in
Heiligenberg wie in Nheinzabern jahrzehntelang eine bedeutsame Tätig-
keit entfaltete, wurden in der Eschenzer.Keramikablage nur einige Proben
seiner vielseitigen Produktion gefunden (Taf. XXV, 1—Z u. XXVI, 2).
Obwohl kein Namensstempel erhalten ist, weisen sich diese Fragmente
durch ihre einzelnen Zierstempel und die Art ihrer Anordnung als
Fabrikate des Ianus aus. Sie vermitteln eine gewisse Einführung in
den Stil dieses Töpfers.

Stets übersprudelnd von neuen Einfällen und unermüdlich in Va-
riationen versteht es Ianus, das Dekorationsfeld mit den verschiedensten
Stäben und Spiralen, mit Herzblättchen, Rosetten, Blatt- und Ranken-
werk reichlich und reizvoll zu schmücken. Taf. XXV, 1, vor allem aber

Taf. XXV, 5, bringen bisher unbekannte Dekorationsarten, während
zu Taf. XXV, 3 in Rottenburg eine Parallelschüssel existiert und der

' Vgl. ferner LIÜ 10010, 532 u. 10011,182.
- Das Stück ist zwar im Landesmuseum unter der Fundortsangabe Windisch aus-

gestellt, da es so bezeichnet in der Sammlung der Antiquar. Gesellschaft überliefert wurde.
Mündliche und schriftliche Zeugnisse <z. B. I. Pfyffer, Aquae Helveticas, 1382,3. Teil, S. 2>

nehmen es jedoch für Baden als Fundobjekt aus der Dorerschen Villa beim Kurgarten in
Anspruch. Auch E. Vogt wagt keine klare Entscheidung zu geben, vgl. Ztschr. f. Schweiz.
Archäol. u. Kunstgesch. 1341, S. 38.



W

für Janus charakteristische Netzdekor von Taf. XXV, 2 ja wiederholt
auf seinen Schüsseln angetroffen wird." Bei den engen Beziehungen,
die Janus liber Reginus mit Cibisus verknüpfen, ist es schwierig, Schüs-
sel Taf. XXVI, 2 absolut sicher einem dieser Töpfer zuzuweisen. Denn
ein aus dem gleiche?! Model gepreßtes Gefäß veröffentlicht Knorr nicht
zu unrecht zusammen mit Cibisus-Ware sRottweil, Taf. XXIII, 4), da

ja die kleinen Scheiben, die Spiralen und Kerbbänder auch zum Typen-
schätz des Cibisus gehören. Aber das alles ist gleichzeitig ebenso charak-

teristisch für Janus, für den die schmale Bildfläche mit den Hanteln
gleichenden Trennungsstäben zudem unverkennbar in Heiligenberg be-

zeugt ist (Forrer, Taf. XXX, 12), so daß wir in ihn! den Fabrikanten
auch dieser Eschenzer Schüssel erblicken möchten.

Da sich die Heiligenberger und Rheinzaberner Ware des Janus nicht
immer voneinander unterscheiden läßt, schwankt auch die Herkunfts-
bestimmung der Eschenzer Stücke zwischen jenen beiden Manufakturen.
In Anbetracht der bedeutenden Lieferungen, die das Eschenzer Geschäft
gerade aus den unterelsässischen Sigillatabetrieben bezogen hat, liegt
ein Rückschluß auf Heiligenberg nahe. Der Bevölkerung von Tasgetium
waren die Produkte des Janus auch sonst bekannt,- so zeigt Taf. XXV, 6

eine irgendwo in Unter-Eschenz gefundene Reliefschüssel des Janus, die
sich aber wegen ihrer weichen Qualität als spätes Rheinzaberner Fabri-
kat ausweist.

b. Ein Fragment von Lezour

Während das sämtliche bisher erwähnte Sigillata-Eeschirr in ober-
germanischen Werkstätten angefertigt worden ist, hat sich aus der
Eschenzer Ablage in Taf. XXV, 7 ein Überrest mittelgallischer Ware
vorgefunden. Diese niedrige, glänzend rote Reliefschüssel entspricht in

" Das Rottenburger Fragment ist abgeb. Knarr, Rottenburg, Tas. XIII, Fig. lg;
ein kleines Bruchstück, das nur die linke Hälfte unserer Taf. XXV, wiedergibt, enthält
das Mus. Brugg, Nr. 12 3U>. Der Netzdekor findet sich in der Schweiz z. B. ans Janus-
Schüsseln von Solothurn <Bius. Sol. Nr. S-0501) und Windisch <Mus. Brugg 29: 2587).
Von den Ziermotiven der Schüssel Taf. XXV, 4 u. S verkörpert der knieende Mann eine
undeutliche verkleinerte Nachformung der anmutigen Heiligenberger Gestalt des Janus
Forrer, Fig. 59. Die gleiche Type kehrt außer in Eschenz, Taf. XXVI, 2, wieder auf einer in
Waibl.-Beinst, gefundenen Formschüssel <Knorr, Cannstatt, Taf. XXXIII, 3; vgl. auch
ebenda Taf. XUV, K), deren Hersteller dem Reginus nahegestanden haben muß, ferner in
Rheinzabern Lud. V, ivl 244, wo auch die Spirale und die Scheibenrosette samt gekerbtem
Stab zu finden sind. Dagegen fehlen in den rheinischen wie in den schwäbischen Töpfereien
die beiden Blätter und das liegende Reh. — Bei einer Janus-Schüssel von der Enge-
Halbinsel im Hist. Mus. Bern ist der Bildraum in gleicher Weise wie bei Taf. XXV, 1 durch
schräggestellte Stäbe mit Spiralen und Scheibenrosetten aufgeteilt. — Der Kranich nach
rechts ist gleich groß wie Waibl.-Beinst., a.a.O., Abb. 4, 47 und öl, und stellt eine kleinere
Wiedergabe von Lud. V, 1 304 dar.
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ihrem reichhaltigen Metopenstil der Gepflogenheit von Lezour, wie sie

dort um und nach der Wende des ersten nachchristlichen Jahrhunderts
heimisch ist. Die weibliche Figur wird von Dèchelette als Penelope (540)
gedeutet, weil sie in gleicher Haltung auf einem pompejanischen Fresko

auftritt. Der sitzende Mann erscheint noch auf einer Scherbe des Kastells
Heidenheim (GKL, Nr. 66 b, Taf. III, 15), deren Andreaskreuzdekora-
tion den Ursprung von Lezour nahelegt. Die Maske entspricht genau
dem Typus Dêch. 713, der von den Töpfern Juliccus, Libertus und

Putriu benutzt wird.

lZ. Un verzierte Sigillata
saus dem Garten Moosberger)

Die Ausbeute an glatter Sigillata ist ebenfalls beträchtlich. Bei
sämtlichen Stücken handelt es sich um sehr gute, leichtglänzeude Ware
von mittlerem oder Hellem Rot, das oft zu einer orangefarbenen
Tönung hinneigt. Eine ganze Kiste ist angefüllt mit Tellerfragmenten.
Ein großer Teil entspricht der Taf. I, 1 u. XXVIII, 2 wiedergegebenen
Tellerform mit gewölbtem Boden, geknickter Außenwand und Rund-
stablippe und stellt eine Abwandlung von Drag. 31 dar, wie sie in
gleicher Weise auch im Kastell Pfünz angetroffen wird, vgl. OUU, Nr. 73,

Taf. VI, Fig. 4. Ferner finden sich häufig tiefe, napfartige Teller,
deren scharfer Wandknick ziemlich dicht an den Fußansatz heranrückt
(Taf. XXVIII, 3) — eine Entwicklung, die sich nach Oelmann schon in
domitianisch-trajanischer Zeit angebahnt und dann im Laufe des zweiten
Jahrhunderts vorliegendes Profil ausgebildet hat, das sich im Prinzip
in den Niederbieberer Typen 1b und 1o wiederholt." Diese beiden

Tellerformen werden überwiegend in den mittleren Jahrzehnten des

zweiten Jahrhunderts auf den Markt gebracht, während die gerundete
Form des Typus Drag. 32 (Taf. I, 10), der etwa zwei Fünftel aller
Teller des Verkaufsmagazins zuzurechnen sind, der gängige Teller bis
ins dritte Jahrhundert hinein bleibt. Bei allen Typen wechselt in
Eschenz die Größe.

Die Kragenschalen kleineren und größeren Formats (Taf. XXVIII, 1)

gleichen im ganzen Drag. 38! es kommen aber auch Randstücke vor in
der Art Forrer, Taf. XIV, Fig. 16 und 18. Leider ist kein Profil voll-
ständig erhalten. Das Fragment eines kleinen Tellerchens trägt auf
seinem ausladenden Rand Schartung (Taf. II, 37), wogegen diese Ver-
zierungsart bei der orangefarbenen Schale von Taf. II, 32 den größten

" Fr. Oelmann, Die Keramik des Kastells Niederbieber 1314.
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Teil der Wandung überzieht. Sie entspricht dem von Forrer, Taf. XIV,
Fig. 10, gezeichneten Heiligenberger Typus. Es scheint, das; solche Kerb-
bandnäpfe zugleich mit den Reliesschüsseln Drag. 57 im letzten Drittel
des ersten Jahrhunderts aufgekommen sind. Während aber jene später
größere Dimensionen annehmen, behalten die geschalteten Sigillata-
Schüsseln — jedoch nicht ihre einheimischen Imitationen! — auch im
zweiten Jahrhundert ihre kleine Form bei. Sowohl in Heiligenberg wie
in Rheinzabern werden diese gefälligen Schälchen mit Kerbbanddekor
fabriziert.

Barbotine-Gefäße sind überhaupt nicht vertreten und die Tassen-

fragmente auffallend spärlich, nur einige Reste von Drag. 33 und zwei
Stückchen von Drag. 27, welche Form sich aus dem ersten in das fol-
gende Jahrhundert hinübergerettet hat. Da in einem Verkaufsmagazin
auch ein stattlicher Vorrat an Tassen zu erwarten wäre, bleibt es offen,
ob solche sich noch in dem nicht ausgegrabenen Teil des Fundplatzes
befinden. Im ganzen gesehen, fällt auf, daß viele Gefäße jeweils serien-
weise vertreten sind, wie die signierten Teller am besten zeigen.

Die Töpferstempel, die stets innen auf dem Boden der Teller an-
gebracht und auf Taf. XXXI im Faksimile abgebildet sind, gliedern
sich, nach der Zahl ihres Vorkommens geordnet, folgendermaßen:

1a. l^KIXV8 (Stempel, Taf. XXXI, Nr. 11a): Zwölfmal in
umlaufendem Kreis auf Tellern mit glatten: Boden, deren Profil sich

aus Mangel an ganzen Exemplaren nicht sicher angeben läßt, das jedoch

auf Drag. 32 zutreffen dürfte. Rotbraune Sigillata.
Ib. âKIXV8 (Nr. 11): Neunmal im Kreis auf tiefen Tellern

wie Taf. XXVIII, 3, ähnlich Niederbieber 1b und 1o. Gelbrote Sigil-
lata. Die Bodenmitte ist stets hochgezogen und der Standring besonders

sorgfältig abgedreht und kantig profiliert gegenüber den: sonst nahe-
verwandten gröberen Rheinzaberner Tellertypus Lud. V, S. 284,
Nr. 0554.

Deutliche gleichmäßige Buchstaben zeichnen beide Stempel aus.
Das in die Höhe gerückte ist offensichtlich später angefügt. Marinus
hat als Glattware-Töpfer in Heiligenberg, Jttenweiler, Rheinzabern
und Kräherwald gearbeitete Seine Ware wird häufig in den Kastellen
des äußeren Limes angetroffen, besonders auch in dessen rätischem
Teil. Als Fundorte seien genannt: Kapersburg, Groß-Krotzenburg,
Zugmantel, Miltenberg-Ost, Osterburken, Welsheim, Ohringen, Cann-
statt, Köngen, Faimingen, Pfünz; Jagsthausen, Rißtissen, Hegnach

i Dieser Marinus hat nichts zu tun mit dem Relieftöpfer Marinus, der viel früher in
Südgallien getöpfert hat, s. z. B. oben S. so.
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(Wttbg.), Niederbieber, Lorch; Offemont, Brumarth, Speyer, Saalburg
und auf helvetischem Gebiet Äugst.' Sämtliche Stempel des Marinus
verraten zwar die gleiche Hand in der Schriftführung, zeigen aber doch

im einzelnen Unterschiede. Von Cannstatt sind allein fünf verschiedene

Stempelformen bekannt, von denen keine mit den beiden Eschenzer

Gruppen übereinstimmt. Deshalb ist es schwer zu sagen, aus welchem
Töpferort unsere Marinus-Produkte stammen. Die vorzügliche Qualität
weist auf Heiligenberg und Jttenweiler hin, an das zu denken ja ohne-
hin nahe liegt in Anbetracht des bedeutenden Bezuges aus jenen Fa-
briken. Aber die Eschenzer Stempel stimmen mit den von dort bekannten

Namensformen nicht restlos überein, wenn sie ihnen auch sehr nahe-
kommen. Die Rheinzaberner Stempel weisen ebenfalls keine bedeuten-
den Abweichungen auf. Wenigstens ist für die zweite Tellergruppe ein

Import aus Kräherwald ziemlich wahrscheinlich; denn ein Tonballen von
dort mit dem Abdruck eines spitzen Tellerbodens trägt genau unsern
Stempel lVl^.KIblV8 in umlaufendem Kreis." Auch die gelbrote Fär-
bung findet sich dort wieder. Einzig die wenig gute Qualität jener Ma-
rinus-Ware widerspricht dem Eschenzer Befund; aber es kann sich ja
bei den im Kräherwald erhaltenen Produkten um Ausschuszgut handeln.

2. LbIV??IO /Nr. 5) Elfmal im Kreis auf Tellerfragmenten mit
leicht erhöhter Bodenmitte. Dieser merkwürdige Töpfername gallischen
Ursprungs begegnet in der bisher veröffentlichten Keramik meines Wis-
sens nicht. Auf der Liste, die Th. Eckinger in ^.8tX 1965/06 von den

Töpferstempeln Vindonissas gibt, wird S. 9V, Nr. 40, ein nicht ganz
sicher zu lesender Name LblVvUIOU aufgeführt, den der Verfasser als
Lbl. DUUI.0U aufzulösen versucht. Man hat es hier jedoch höchst wahr-
scheinlich mit demselben Töpfer wie in Eschenz zu tun, dessen Werkstätte
in Jttenweiler zu suchen ist. Denn im 15. Bericht der Römisch-Germani-
schen Kommission von 1923/24, S. 104, berichtet Forrer von neuen
Töpfernamen aus Jttenweiler, unter denen er auch einen Stempel
LblVUDIO U erwähnt. Er dürfte mit dem Eschenzer Töpfer identisch
sein, obwohl dessen Name einwandfrei Cnuppio lautet.

' Es mag noch hinzugefügt werden Ockenburg bei Dem Haag und Arentsburg, beides
erwähnt in Oudheidkund. Mededeelingen XIX, 1933, S. 47 5 serner ist heranzuziehen
LIU 10011, 230 u. 10010, 1274, wo aber auch zugleich die Fundplätze des Marinus von
La Graufesenque verzeichnet sind. Die oben genannten Fundplätze sind entnommen aus:
Kapersburg bis Pfünz ONO; Jagsthausen, Fundber. aus Schwaben 1922, S. 88? Rißtissen,
ebenda 1922, S. 94 u. 192K, S. 99; Hegnach, ebenda 1924, S. 100; Niederbieber u. Lorch,
Mat. z. röm.-germ. Keramik I, S. IS; Offemont bis Saalburg, Forrer, S. 233; Äugst,
Hist. Mus. Basel.

" Vgl. ONO Köngen, Nr. SV, S. SS, Nr. 21.



77

9. st/A4V^KIV8 fNr. 9, 9a u> 9b): dreimal ili kleinem Kreis auf
flachem Tellerboden. Nr. 7 ist nicht etwa als Januariusis zu lesen, wenn
auch Forrer auf S. 299, Nr. 27, einen Töpfer dieses Namens aufführt.
Vielmehr handelt es sich hier wie dort um den bekannten Heiligenberger
und Rheinzaberner Töpfer Januarius. Der Eschenzer Stempel Nr. 9

wäre dann zu lesen als st^blV^KIV8 L, wobei das auf gallische Weise
mit einem spitzen Winkel geschrieben ist. Ware des Januarius konnte
noch im römischen Bad von Eschenz und auf dem rechten Ufer von Stein
am Rhein festgestellt werden.' Januarius scheint seine Laufbahn in
Lureuil begonnen zu haben"; seine Haupttätigkeit in den obergermani-
schen Manufakturen fällt in die Jahrzehnte von Hadrian und Antoninus
Pius. Sein in großen Mengen fabriziertes glattes Geschirr hat einen
ziemlich weiten Verbraucherkreis erfaßt, wie etwa aus der Liste zu LIL
19919, 1992 hervorgeht, wo allerdings zugleich Fundplätze des früheren
gallischen Relieftöpfers Januarius angegeben sind.

4. LlbiTVLbl^'l'VfZ) fNr. 2): zweimal im Kreis auf flachem Teller-
boden. Cintugnatus hat im ostgallischen Lavoye, in Heiligenberg, Jtten-
weiter und Rheinzabern gearbeitet und zwischendurch möglicherweise
auch für kürzere Zeit im britannischen Colchester getöpfert." Gestempeltes
Geschirr von ihm wurde im ganzen Rhein- und Donaugebiet gefunden,
vgl. z. B. LIL 19919, 572, wo u. a. ein gestempeltes Fragment von
Schleitheim erwähnt wird.

5. fNr. 19 u. 19a): zweimal ohne Kreis auf flachem
Boden. Dieser Töpfer schreibt seinen Namen getrennt mit zwei I. Er
ist wahrscheinlich identisch mit dem später in Rheinzabern arbeitenden
Maianus, dessen Ware auch in Äugst und auf der Engehalbinsel begeg-

net; denn in Jttenweiler kommen beide Signaturen IVl^I/XblV8 und

âl.I^blVL, nebeneinander vor. Jedenfalls hat er nichts zu tun mit
dem Trierer Fabrikanten Maiaaus oder dem späten Westerndorfer
Keramiker L88 Maiiauus. Wie Cintugnatus war anscheinend auch

Maiianus aus dem belgischen Lavoye an den Rhein gekommen, vgl.
Forrer, S. 214. Denjenigen Tellerstempel, der mit dem Eschenzer genau
übereinstimmt, bietet das rätische Kastell Faimingen." Da beide im ganzen
— wenn auch nicht im einzelnen — der von Forrer, S. 215, Nr. 227 a,

' Bgl.S. 123 und Keller u. Reinerth, Urgesch. d. Thurgaus, S. 23g u. 241.
" Vgl. z. B. Forrer, S. 142.
" Germania 1334, S. 31, Abb. 3, Stempel Nr. 4. Vgl. ferner Forrer, S. 214 ff. Daß

Cintugnatus in Windisch Sigillata hergestellt hat, wie Forrer S. 133 auf Grund eines
dort gefundenen signierten Fragmentes annehmen möchte, dürfte sich heute kaum noch
halten lassen.

' c>nu Nr. Ll!c, S. 34, Nr. 73.

6
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mitgeteilten Jttenweiler Lesart im Duktus und in der Teilung des

Namens entsprechen, werden sie aus jener unterelsässischen Offizin
stammen. Als Fundorte seiner Ware sind LIU 10010, 1229 verzeichnet:
Paris, Reims, Assche, Tongern, Flavian, Vieur-Virton und die

Saalburg.
6. L^LIK^DVL KU sNr. 16) : zweimal im Kreis auf flachem Boden.

Werkstätten dieses Töpfers waren zunächst nur von Heiligenberg be-

kannt, bis Forrer nachträglich Spuren von ihm in Jttenweiler ent-
deckte, worüber er kurz in der Germania 1923/24, S. 164, berichtet.
Die Eschenzer Stücke können also Heiligenberger oder Jttenweiler Her-
kunft sein. Im LIU 10610, 1689 sind als Fundplätze nur Strêe bei

Charleroi und Horburg im Elsas; angegeben.

7. DVOIXIVL KU )Nr. 18): Zweimal in breitem, geschaltetem
Kreis auf Tellerböden mit hochgezogener Mitte. Der Name dieses

Töpfers war bisher nicht bekannt. Sein Stempel ist auffallend klein und
zierlich geschnitten und das Feld an beiden Enden abgerundet, was im
allgemeinen Kennzeichen der Jttenweiler Manufakturen sind; vgl.
Forrer, S. 218.

8. LIXT/V8 U) (Nr. 3): einmal im Kreis auf flachem Boden. Der
Eschenzer Stempel ist identisch mit Forrer, S. 215, Nr. 220. Der wenig
bekannte Jttenweiler Töpfer besas; offenbar nur eine kleine Manufaktur.

9: DO)LLIXV)8 sNr. 17): einmal in breitem geschaltetem Kreis,
auf spitzem Boden; das Tellerprofil ist auf Taf. XXVIII, 2 gezeichnet.
Die Arbeitsplätze des Toccinus waren nach Forrer, S. 236, Bregenz,
Heiligenberg, Jttenweiler und Rheinzabern. Unser Stempel entspricht der

von Forrer auf Taf. XVII, Nr. 68, gegebenen Heiligenberger Form.
Die Verbreitung der Produkte des Toccinus kennzeichnen folgende
Fundorte: Niedergösgen (Kt. Solothurn), Wels, Hilfingen, Neuen-
heim bei Heidelberg, Mainz; Zugmantel, Jagsthausen, Mainhardt,
Eulbach, Wimpfen fvieus), Cannstatt, Osterburken, Kösching; Angst und
Osterfingen.'

Zum Schlus; mögen die unvollständigen Stempel, die nicht sicher

ergänzt werden können, aufgeführt sein:

10. ...IN^KVL (Nr. 22): der Stempel geht durch einen kleinen
Kreis hindurch. Ein ähnlicher, nicht ergänzbarer Stempelrest existiert
von Cannstatt, OKU, Nr. 59, Taf. IV, 206.

Für Niedergösgen bis Mainz vgl. Forrer, S. Z3K; für Znginantel bis Kösching
LlkiN: Angst, Hist. Mus. BaseN Osterfingen, Mus. Allerheiligen. Schließlich sind noch
Oswald and Pryce und LlNWOlv, ISLe heranzuziehen.
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11. IKIT (Nr. 21): Bodenstempel im Kreis. Vielleicht Virilis
oder Apirilis?

Die Nummern 23—25 bleiben unsicher.

3. Die Gebrauchsware des Verkaufsmagazins
(im Garten Moosberger)

Nicht weniger interessante Stücke als das Obergeschoß enthielt der
untere Raum der Eschenzer Keramikablage, der von dem Feuer zwar
nicht angegriffen, dessen durchwegs leichter gebrannte Ware jedoch durch
den Einsturz des Gebäudes vollständig zertrümmert wurde. Wenn sich

auch kein Gefäß ganz erhalten hat, gewähren die Scherben immerhin
sehr wertvollen Aufschluß. Während die Sigillata nach einem spezifisch

römischen Verfahren hergestellt wurde und in ihrer Ornamentik bis ins
dritte Jahrhundert hinein hellenistisch-römisches Kulturgut weitergab,
kommen in der Schmauchtechnik der belgischen Gefäße sowie in der ge-
musterten und bemalten Tonware die Traditionen der Latànezeit zum
Ausdruck, zu denen sich im Bodenseegebiet und Alpenvorland rätische

Formen und Verzierungsarten gesellen. Der einheimische Kunstgeschmack

äußert sich bei dem besseren Geschirr in edlen Formen, hübschen, ein-
fachen Mustern, am schönsten aber in den frohen Farben.

Wieder treten unter der riesigen Menge der Scherben verschiedene
Serien gleichartiger Fragmente auf, die meistens noch deutlich von
ungebrauchtem Geschirr herrühren, so daß die Annahme eines Ver-
kaufsmagazins aufs neue bestätigt wird. Gewisse Sorten stellen Eschen-

zer Spezialitäten dar. Auffällig ist die Identität einiger Eremplare mit
Gefäßen, die 1925 in dem nicht weit entfernten Orlingen bei Andel-
fingen in den Ruinen eines helvetisch-römischen Hauses entdeckt wurden
und jetzt im Landesmuseum zu sehen sind.' Möglicherweise sind sie in
dem Eschenzer Geschäft gekauft oder doch zum mindesten mit großer
Wahrscheinlichkeit aus der gleichen Töpferei wie diese bezogen worden.
Interessant ist auch die Ähnlichkeit der Eschenzer Gebrauchskeramik mit
derjenigen der rätischen Kastelle, so besonders mit Faimingen und Pfünz,
wo ebenfalls die Spätlatene-Ware vorherrscht, aber auch mit Vindonissa
oder anderen helvetischen Römerplätzen wie etwa der Siedlung bei
Leuzburg. Indessen bestehen zu der römisch-germanischen Keramik kaum
Beziehungen, was durch das Fehlen der Eesichtsurnen und jeglicher

' Der kleine Fund ist behandelt worden von P. Biollier, Maison Helvèto-Romaine à

Oerlingen, im 84. Jahresber. des Schweiz. Landesmus. 1SZS. Diese Gefäße werden oben
im Text einfach nach der Nr. zitiert, die sie a.a. O. aus Pl. III und IV tragen.
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Weißbarbotine, die im 2. und 3. Jahrhundert am Rhein ihre Blütezeit
erlebte, am besten bekräftigt wird, falls man nicht die Eries- und Falten-
becher, die dem germanischen Formkreis entstammen und um die Mitte
des 1. Jahrhunderts nach Rätien kamen, dazu rechnen will.

a. Terra nigra und verwandtes Geschirr

Eine lange Serie gleichartiger Randstücke in den Formen der
Schüssel Taf. I, 16, bei der leider auf der Photo der abschließende

Standring verdeckt ist, kam aus dem Garten zutage. Sie entsprechen den

Orlinger Schüsseln 10, 12 und 13. Die meiste Ware ist nach belgischer

Art hergestellt, innen wie außen mattglänzend schwarz, braun oder

grau geschmaucht und ohne jede Verzierung. Nur einmal wird der hohe,

glatte Rand durch schräggestellte Linien belebt, die mit einem vierzinki-
gen Instrument hervorgerufen sind. Das Profil dieser Schalen erinnert
an die frühe Form der verzierten Sigillata-Schüsseln vom Typ. Drag.29
und hat sich auch in bewußter Anlehnung daran im Laufe des ersten

Jahrhunderts entwickelt, obwohl es ursprünglich auf Latèneformen
zurückgeht.' Außer in grauem Ton sind jene Schüsseln von Eschenz auch

aus gelbem Ton angefertigt und beidseitig mit einem leuchtenden, ge-

legentlich leicht geflammten, orangefarbenen oder gelben Überzug ver-
sehen worden. Diese Exemplare haben merkwürdigerweise an Frische
fast nichts eingebüßt. Taf. II, 34, gibt ein solches orangefarbenes Rand-
stück wieder.

Zu dieser Warengattung bieten Parallelstücke in naturfarbenem Ton
Rottweil und Eschenz, in Nigra die rätischen Plätze Faimingen, Eünz-
bürg, Straubing, Bregenz, Konstanz und Urspring, ferner Schleitheim
und Beggingen sKt. Schaffhausen), sowie Baden, wo sie in einem kürzlich
im Kurgarten abgedeckten Töpferofen des I.Jahrhunderts gefunden
wurden.° Rot überfärbt und in Schmauchtechnik trifft man sie in Win-
disch, wo die letztere Gattung den in die zweite Hälfte des ersten Jahr-
Hunderts gehörenden Schichten des Schutthügels entstammt. Demnach
sind die Eschenzer Exemplare vom ausgehenden ersten bis ins zweite
Jahrhundert hinein hergestellt worden, und zwar vielleicht sogar am
Orte selbst, wie S. 115 zu zeigen versucht wird.

' Wie Drexel Faimingen S. 7? f. dargelegt hat. Im Hofheimer Erdlager gilt dieser
Tppus als der hauptsächlichste Vertreter der helgischen Näpfe. Im ganzen scheint sich diese
Nigra-Srhüssel entschieden länger zu halten à der Silligata-Typus Drag. 29.

2 Eine in der Schulhausfammlnng von Schleitheim aufbewahrte geschmauchte
Schüssel verdient wegen ihrer feinen Prvfilierung bejondere Erwähnung, ebenso ein dem
Eschenzer Tppus entsprechender Kumpen von Rihtissen, der aber noch eine Verzierung
von gestrichelten Neiben trägt, Fundber. aus Schwaben t9W, S. 99.
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Im westlichen Rätien must es mehrfach lokale Töpfereien gegeben

haben, die neben Nigra auch das gelbtonige Geschirr mit roter Bema-
lung angefertigt haben. Für Eambodunum, das heutige Kempten, z. B.
konnte P. Reinecke zwei im römischen Vicus befindliche Töpferwerk-
statten dieser Art freilegen, wo auster der Fabrikation von gelbtonigen
Ein- und Zweihenkelkrügen die Herstellung von Schüsseln in den imi-
tierten Sigillataformen Drag. 29 und 37, sowohl in Schmauchtechnik wie
mit rotem Farbüberzug betrieben worden ist.' Reinecke datiert die

Blütezeit dieser Töpferei in die zweite Hälfte des ersten und den Anfang
des zweiten Jahrhunderts und billig! ihren Produkten kein allzugrostes
Absatzgebiet zu in der Meinung, dast z. B. Augsburg und Bregenz ihren
Bedarf an derartigem Geschirr selbst gedeckt haben.

Zu dem Oerlinger Schüssel-Typus 14, 15 und 17 sind ebenfalls
gleiche Stücke in Eschenz vorhanden. Diese Eefäste unterscheiden sich

von den vorigen eigentlich nur durch den charakteristischen dicken Rand-

wulst, der oben und unten mit einer feinen Leiste eingefastt ist. Ver-
schiedene Beispiele dieser Form — allerdings verziert und von anderen
Eschenzer Fundstellen — bieten Taf. XXIX, 1 und 5. Dagegen stellt
das Eefäst Taf. XXIX, 2, das an Stelle des Knicks eine ausgebauchte

Wandung zeigt, eine frühere Entwicklungsstufe dar." Die Randstücke

treten auch hier wieder in etwas mitgenommener Terra nigra wie in
gut erhaltenen, gelbglasierten Eremplaren auf, und zwar trägt bei beiden

Gattungen nur die Austenseite die Färbung. Die sonst glatte Gefästwand
oberhalb des Knicks zeigt bei einer geschmauchten Schüssel in grasten

Abständen aufgeträufelte Vertikalstreifen en bsrborine, während ein

graugelb überfärbtes Fragment Punktreihen aufweist, die mit einem

mehrzinkigen Instrument hervorgerufen sind, siehe Taf. III, 2. Einer
ähnlich profilierten geschmauchten Schüssel begegnen wir in Hüfingen,
wo diese Form jedoch vor allem glänzend orangerot überfärbt in
claudisch-neronischer Zeit als billiger Ersatz für den Sigillata-Typus
Drag. 29 gedient zu haben scheint." Die Ausgrabungen auf der Enge-
Halbinsel und im römischen Pastdorf von Holderbank erbrachten unver-
zierte Eremplare in rot und lederbraun, die jetzt in den historischen

Museen von Bern und Solothurn zu sehen sind.'

' Germania XIII, 1S2S, S. 14N f.
" Ein Exemplar dieser Art auch in Faimingen a.a.O., S. 78, wo zugleich auf den

verwandten Typus vom Mont Beuvray <Bulliot, Taf. XXVIII, Fig. K> hingewiesen
wird. Vgl. dazu den Sig.-Typus Drag. 2g, z. B. Eschenz Taf. I, 3.

" OISU, Nr. S2c, S. 52, u. Taf. XVIII, 78.
' Aus einen: Grab des 1. Jahrh, in Sierre wurde eine Schüssel dieser Form zutage

gefördert, bei der unter dem Randwulst zwei kleine Leisten sitzen, abgeb. IZog,
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Schöne Beispiele einheimischer Sigillata-Jmitationen waren
in dem Eschenzer Keramikgeschäft zu haben. Eines der wenigen ziemlich
vollständig erhaltenen Gefäße ist die feinprofilierte Mgraschüssel, die aus
der Ungleichung an die Sigillata-Form Drag. 87 erwachsen ist, vgl.
Taf. I, 12 und Profil, Taf. XXVIII, 5. Sie weist bei näherem Zusehen
Kerbschnittmuster auf. Genau die gleiche Form und Verzierungsart
findet man bei den Taf- II, 88 u. I, ll abgebildeten Stücken. Taf. II, 88

ist jedoch außen und innen nnt einer prachtvoll glänzenden, korallenroten
Glasur überzogen und hartgebrannt, daher auch vorzüglich erhalten.
Eine Anzahl anderer gleichartiger orangeroter Fragmente, darunter
auch die rekonstruierte Schüssel Taf. I, II, sind nicht so stark gebrannt,
weshalb sie den zersetzenden Einflüssen des Erdbodens gegenüber wem-
ger widerstandsfähig blieben. Taf. III, 8 zeigt eine Variation dieser

Schüsseln in hellbraun, und schließlich liegen noch kleine Stücke mit grau-
gelbem Farbüberzug vor, siehe Taf. III, 2 u. l>. Da die Zusammen-
geHörigkeit der belgischen und der überfärbten Schüsseln unverkennbar
ist, darf für beide Eefüßgattungen der gleiche Herstellungsort angenom-
men werden. Bemerkenswert ist wieder die Verschiedenheit des Tons,
die sich an dem reichen Fundmaterial durchgehend beobachten läßt: alle
geschmauchte Ware besteht aus grauem Ton, während für das jeweils
entsprechende farbig glasierte Geschirr gelber Ton zur Verwendung
kam. Die Ähnlichkeit zwischen den importierten gescharteten Sigillata-
schälchen und den überfärbten einheimischen Imitationen mit Kerb-
schnitt geht aus Taf. II, 32 u. 88 anschaulich hervor. Proben der be-

sprochenen Warengattung fanden sich in Vindonissa, Hüfingen, Kemp-
ten, Urspring, Weißenburg, Faimingen, Pfünz, Günzburg, Augsburg
— also in einem Gebiet, das sich schon wiederholt durch die Ähnlichkeit
seiner keramischen Spezialitäten abgehoben hat.

Zu der umfangreichen Gruppe der g erippten Schüsseln begegnen
andernorts bis jetzt keine Parallelen. Wenn sich auch kein Gefäß voll-
ständig zusammensetzen läßt, so ist doch die Form dieser meistens kleinen
bis mittelgroßen Schüsseln leicht zu erraten, wie Taf. II, 85 und die

Profile Taf. XXX, 17 u. 18 zeigen. Außerdem enthält das Thurgauische
Museum in Frauenfeld vollständige Schüsseln dieser Art aus Eschenz,

von denen eine bei Keller und Reinerth, Urgeschichte des Thurgaus,

Tas. VIII, Fig. 7. Auch unter der Keramik aus der röm. Siedlung bei Lenzburg befindet
sich eine dem Eschenzer Typus nahestehende Form, vgl. àS/V 1S3K, S. 17, Nr. SS. Die Form
hat sich anscheinend bis ins dritte Jahrhundert hinein gehalten, da sie noch unter der aus-
gesprochen späten Keramik aus der römischen Villa von Stutheien im Thurgau angetroffen
wird. Das in Frauenfeld magazinierte Stutheier Material soll demnächst behandelt
werden.
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S. 115, Nr. 3, abgebildet ist, woraus hervorgeht, daß die gerippten
Schüsseln mit einem Standring versehen waren. Diese einfachen Napfe
erhalten ihr gefälliges Aussehen durch drei bis vier kräftige Rillen, die
in ziemlich regelmäßigen Abständen mit Hilfe eines Stäbchens horizon-
tal um den oberen Teil der Wandung gelegt worden sind, so daß die

Fwischenräume mehr oder weniger stark hervortretende Wülste oder

Rippen bilden. Auch diese Gefäßsorte wurde sowohl auf belgische Art
hergestellt wie auch aus gelbem Ton gearbeitet und außen mit orange-
farbenem oder gelblichem Überzug bestrichen. Am billigsten waren
natürlich die ungeschmauchten, grautonigen Näpfe, die zwar unter der
Ausbeute aus dem Verkaufsmagazin zufällig fehlen, aber bei fast jeder
Grabung in Eschenz zutage treten. Die Verzierung der Gefäße mit
Rippen scheint eine Eschenzer Spezialität gewesen zu sein, wie in Ka-
pitel X näher dargelegt wird.

Die Urnen weisen sehr häufig als oberen Abschluß einen steilen Rand
auf, der mit scharfen: Einschnitt aus der stark ausladenden Wandung
hervorgeht. In Faimingen hat man dieses Profil dem handgeformten
Kochtopf gegeben und größere Exemplare später als Aschenbehälter
benutzt, OKU, Nr. 69 o, Taf. XI, Fig. 26. Taf. II, 31 u. 31s zeigen zwei
Bruchstücke einer solchen Urne mit vier in breiten Abständen angebrach-
ten kräftigen Rillen. Dünnwandige Mittelstücke mit diesen Rillen finden
sich wiederholt. Die Exemplare in belgischer Technik sind außen und
innen mattglänzend braun oder grauschwarz, während die gelbtonigen
Fragmente auf der Außenseite einen Überzug in Beige, Gelbrot oder
Hellem Graubraun tragen, der an den Rillen oft hellere Stellen frei-
läßt, so daß die Farbfläche wolkig erscheint. Es könnte sich hier um eine

ähnliche Bemalungstechnik handeln, wie sie etwa den einheimischen
Keramiker Agisius von Vindonissa kennzeichnet, den W. Drack in einer
demnächst vorzulegenden Studie behandeln wird. Für anspruchslose

Käufer hatte das Keramikgeschäft auch einfache, grautonige Gefäße auf
Lager. Die meisten Stücke stammen von großen Kugelurnen der Form
Oerlingen 9, andere entsprechen der kleineren Urne Oerlingen 2V. Da
sich kein Gefäßboden fand, scheint es fraglich, ob die Urne fußlos war wie
in Oerlingen, oder ob fie auf einem hohen, geschweiften Fuß ruhte wie
die gleichartigen geschmauchten Gefäße von Vindonissa, der Engehalb-
insel und der römischen Siedlung von Lenzburg.' Es ist auch nicht aus-
geschlossen, daß beide Sorten in dem Magazin aufgestellt waren.
Möglicherweise gehörten zu einen: Teil jener Urnen die dickwandigen,
massiven Eefäßreste mit hohem Fuß, Taf. XXX, 13, die geschmaucht

' 1SSL, S. IS, Abb. 4.



84

oder ungeschmaucht, aber auch wieder mit farbigem glasurartigem Über-

zug vorrätig waren. Bei letzteren erscheint die leicht glänzende Außen-
fläche, der verschiedene Farbtöne von gelb, rötlich und bräunlich zu-
gründe liegen, stets wolkig und manchmal dunkel gefleckt. Die Innenseite
zeigt- die gelbliche Naturfarbe des Tons. Im allgemeinen bilden die

Bodenstücke einen nicht ganz so hohen Fuß, wie es bei den Nigragefäßen
des späteren zweiten Jahrhunderts üblich ist.

Ebenfalls mit einem steilen Rand schließen jene kleineren, grauen
Kugelurnen ab,deren Wandung vollständig mit schräglaufenden Reihen
von Tonkrllmchen besetzt ist. Wahrscheinlich war ursprünglich mit den

aufgesetzten Tonstacheln eine Nachahmung von herausgepunztem Me-
tall beabsichtigt.' Die zur Verfügung stehenden Fragmente — vgl.
Taf. II, 9, 19 u. 17 — lassen erkennen, daß es sich um die bei Koenen,
Eefüßkunde, Taf. XII, 16, abgebildete, für die Zeit der Flavier charak-

teristische Urne handelt." Im ganzen wahrt die Eschenzer Form mehr
Ähnlichkeit mit dem Hofheimer Typus 106 aus dem älteren Hofheimer
Lager als mit dem Halterner Typus 43 L, dem Stachelbecher augustei-
scher Zeit, aus dem sich die späteren Formen entwickelt haben. Die
Eschenzer Kugelurnen kommen in grauem und gelbem naturfarbenen
Ton vor. Unter den grauen Sorten finden sich Scherben, die in flüchtiger
Pinselführung mit schmalen dunkel- und hellgrauen Streifen bemalt
und leicht mit Silberglimmer bestreut sind (Taf. II, Nr. 16 u. 17). Das
kleine Bruchstück eines schwarzen, härter gebrannten Gefäßes trägt
traubenförmig angeordnete Tonkrümchen fTaf. II, 8). Diese Kugel-
urnen mögen auch als Becher gedient haben.

b. Becher in verschiedener Technik

Trinkbecher hatte das Eschenzer Verkaufsmagazin in verschiedener

Ausführung auf Lager. Da die Mannigfaltigkeit der Herstellungsarten
und Verzierungsformen, die im zweiten Jahrhundert herrschen, sich hier
in schöner Auswahl präsentieren, verdienen diese Gefäße eine gesonderte
Besprechung. Es gibt in Eschenz Becher, deren bräunlich oder orange-
gefärbter Ton mit Quarzkörnern bestreut und mit Einbuchtungen ver-
sehen ist, um der Hand beim Trinken einen guten Halt zu bieten. Während
diese mit Griesbewurf versehenen Trinkgefäße mehr für die erste Hälfte

' So Loeschke, Haltern, S. 130.
" Ein ähnlich mit Stacheln besetzter Becher von der Engchalbinsel zeigt andere Rand-

und Fußbildung, 1303, S.23, Fig. 1. Einige Gefäßreste mit dieser Verzierung ent-
hält auch das Vindonissamuseum.
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des zweiten Jahrhunderts charakteristisch sind, kennzeichnen die schwar-

zen, braunen oder roten rätischen Becher, bei denen Kerbschnittzonen
mit glatten Bändern abwechseln, die späteren Jahrzehnte dieses Jahr-
Hunderts. Proben dieser oft erstaunlich fein und erakt ausgeführten
Kerbschnittverzierungen von Eschenz bietet Taf. III.' Die beiden frühe-
ren Gattungen der rätischen Becher, deren Schmuck in gekreuzten
Stäben, Punkten oder Nuppen bestand, scheint unser Geschäft nicht
geführt zu haben. Taf. III, II) u. Ich könnten etwa noch Ausläufer jener
Art sein. Doch bewahrt das Rosgartenmuseum solche Stücke von Eschenz

auf. Die rätische Ware tritt auf helvetischem Gebiet überaus häufig auf.
Elegant must der dünnwandige Faltenbecher gewirkt haben, dessen

beidseitige rote Bemalung durch aufgepinselten Silberstaub einen
metallischen Glanz erhielt. Andere Becher sind in belgischer Technik
hergestellt, darunter eine für Eschenz charakteristische zylindrische Sorte
mit umlaufenden Rippen, ähnlich den erwähnten Eschenzer Rippenschüs-
sein. Gegenüber dein gleichen Oerlinger Becher 23 zeigt der Eschenzer

Typus oben ein längeres, glattes Stück, bevor die Rippen beginnen,
vgl. Taf. XXIX, 7. Von dieser Art ist sonst nur das kleine Fragment
eines Nigra-Bechers aus Jrgenhausen vorhanden sNr. 34 886 Landes-
museum). Auch aus einfachein gelblichem oder grauem Ton wurden diese

Rippenbecher angefertigt. Auster den besprochenen Verzierungsarten
werden auf Nigra-Bechern oder solchen aus naturfarbenem Ton gern
Ritz- oder Rädchenmüsterchen aller Art angebracht, deren bemerkens-

wertesten Variationen auf Taf. III gezeichnet sind. Da die Bruchstücke

meistens sehr klein sind, lästt sich nicht immer entscheiden, ob sie von
Bechern oder kleinen Töpfchen herrühren.

c. Bemaltes Geschirr

Zu den schönsten Eefästen aus dem unteren Stock des Magazins
zählt das bemalte gallo-römische Geschirr. Die erhaltenen Reste ver-
Mitteln ein gutes Bild der einfachen, aber wirkungsvollen Bemalung
mit breiten Bändern, die in Eschenz an Krügen und Flaschen ange-
bracht ist. Um sich das einstige Aussehen der Eefäste vorzustellen, must

man die rekonstruierten Basler Keltenkrüge heranziehen, dabei aber
immer bedenken, dast es sich hier nicht um jenes frühe Geschirr, sondern

um eine Renaissance desselben handelt, die sich mit dem allgemeinen

' Um sich die dazu gehörigen Gefätzformen besser zu vergegenwärtigen, ziehe
man die Kerbschnittbecher vom Kastell Pfünz heran Nr. 73, Taf. XX, 7K, 78—8S,
87—goy man wird darunter auch in Eschenz vorhandene Muster wiederfinden.
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Wiederaufleben keltischer Formen und Traditionen in der slavischen

Epoche anbahnt und bis ins zweite Jahrhundert hinein ausdehnte
Die Gefäße von Tasgetium bestehen aus sauberem gelblichem

oder rosarotem Ton mit grauern Kern und sind sorgfältig mit der Scheibe
gedreht. Selten fehlt unter den wenigen Farben das reine Weiß. Es

scheint, daß der zu bemalende Eefäßgürtel häufig zuerst einen weißen
Grund erhielt, bevor die abweichenden Farben aufgetragen wurden.
Hin und wieder wurden jedoch die farbigen Gurtbänder auch direkt
auf den Ton aufgemalt. Braun tritt in verschiedenen Nuancen vom
warmen Braunrot bis zum herben Dunkelbraun auf. Himbeerrot oder

Orange bilden neben dem naturfarbenen Ton weitere Farbvarianten.
Schließlich wird noch Graubraun verwendet. Bei einein kleinen Scher-
ben ist ferner der gelbbraune Gurt noch mit umlaufenden schmalen,
dunklen Streifen übermalt. Einige Beispiele solcher Krugreste bilden
die Abbildungen Taf. II, 39 ftveiß-rotbraun-weiß), -l und ô in den Far-
ben Weiß und Schokoladebraun, wobei jedesmal die farbige Zone oben

und unten von der gelblichen Farbe des Tons begrenzt wird. Von den
beiden Randstücken Taf. II, Fig. 6 und 7, besteht ersteres aus gelbein
und letzteres aus grauem Ton mit weißem Band.

Die Gefäße müssen ziemlich groß und umfangreich gewesen sein,
wie Fig. 39 andeutet und ein in Oerlingen gefundener bemalter Krug,
der jetzt im Landesmuseum ausgestellt ist, bestätigt. Im Verhältnis zu
ihrer großen Ausbuchtung ist die Wandung auffallend dünn. Jnteres-
santerweise zeigt jener Oerlinger Krug 24 genau die gleiche Bemalung
in den Farben Weiß und Himbeerrot wie zwei Eschenzer Fragmente,
weshalb der gleiche Herstellungsort für diese Gefäße angenommen wer-
den darf. Vermutlich gehörten auch die beiden ganz ähnlichen Eschenzer

Scherben aus dem Rosgartenmuseum, von denen eine auf Taf. V links
oben zu sehen ist, zu einem solchen Kruge. Bei den Eschenzer Krügen
handelt es sich im Unterschied zu der vielseitig beinalten Basler Ware
stets nur um breite Eurtstreifen; so erreicht ein rotbraunes Band auf
weißem Grund z. B. die stattliche Breite von 47 mm. Geometrische
Muster, wie sie in der Schweiz aus Windisch und Basel bekannt sind, trifft
man im Eschenzer Verkaufsmagazin nicht mehr an. Dagegen enthält
der Kellerfund einige Proben jener frühen Berzierungsart.

Vgl. E. Major, àSà ISIS, s. 67 u. S. 71, Nr. 6 u. 1321, s. 176, Nr. 24—33,
und S. 178, Nr. 7—3. folgende Stücks aus der gallischen Niederlassung bei der Basler
Gasfabrik stimmen mit Eschenzer Fragmenten überein: 1313, Taf. I, Nr. 8, u. 1321,
S. 182, Abb. ö, Nr. i! n. 7. — Tie bemalte gallische Keramik von Vindonissa hat E. Vogt
behandelt in àLà, 1331, S. 17 ff. und u.a. reichhaltiger bemalten Gefäßen auch einen
Krug unserer Art mit weißem und rotem Streifengürtel wiedergegeben, a. a. O., Taf. III,
Nr. 13.
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Die Bemalung nut schmalen Bändern wird auch auf nichtgallischem
Geschirr angebracht, so in Eschenz vor allem auf kleinen, kugeligen
Töpfen. Orange oder bräunlich glasierte Kugeltöpfchen mit Helltoniger
Innenfläche und schwach angedeutetem Randprofil sind mehrfach mit
schmalen, weihen Streifen bemalt,' Beispiele auf Taf. kl, 1—3. Wegen
ihres oft flockigen Untergrundes könnten sie noch vor der Jahrhundert-
wende hergestellt sein/ Ein Fragment aus graubraunem Ton mit
schwarzer Glasur und aufgemalten weihen Bändern gibt ebenda Nr. 38
wieder. Das gefällige Kugelürnchen von Taf. II, II sowie ein gleiches
noch kleineres Eremplar besteht aus feinem, weihem Pfeifenton und

trägt braune Bandbemalung. Leichte Bemalung der Außenseite ziert
den Überrest einer flachen Schale ebenda Nr. Ich indem ein breites,
hellbraunes Band abgelöst wird von einer Zone ebensolcher Tupfen auf
graugelbem, glimmerbestreutem Ton.

Massive, rotbenialte Scherben von senkrecht aufsteigenden Eefähen
sind mehrfach vorhanden. Rote Bemalung des Randes und der Innen-
fläche findet sich an einer gelbtonigen, steilwandigen Schüssel mit zwei
Randrillen (Taf. XXX, III), wobei auf der Außenseite noch Finger-
abdrücke von roter Farbe bemerkbar sind. Schüsseln dieser Form be-

gegnen schon in augusteischer Zeit in Haltern und bleiben nur wenig
verändert bis ins dritte Jahrhundert im Gebrauch. In der Schleitheimer
Sammlung ist ein entsprechender Gefährest von Stühlingen vorhanden,
und der Eschenzer Kellerfund bietet weitere Eremplare, ebenso das

Kastell Köngen, 0KL, Nr. till, Taf. VI, 19—Tl.
Dünnwandig und zierlich erscheinen einige innen und außen violett-

braun bemalte Ürnchen mit umgeschlagenem Rand, die gern als Salb-
töpfchen benutzt zu werden pflegten (siehe Taf. XXX, 39) ; sie kommen
auch mit quarzbestreuter Oberfläche vor.

lt. Bronziertes Geschirr

Eine Gruppe für sich bildet das bronzierte Geschirr. Die Bestreuung
der Oberfläche mit feinem Metallstaub stellt ursprünglich eine Nach-
ahmung der teuren Metallschalen dar. Bei einer solchen zur Hälfte er-

haltenen Eschenzer Schale ist auch wirklich der Eindruck eines Bronze-
gefäßes erreicht worden. Diese hübschen, kleinen Elimmerschüsselchen

Ein ähnliches Bruchstück aus der römischen Siedlung bei Lenzburg ist zu sehen

ISM, S. 1ö, Abb. 2, A. Doch handelt es sich bei diesen Eschenzer Töpfchen kaum um die

marmorierte Ware der Flavierzeit, die im Kellersund begegnet, sondern um eine etwas
andere, vielleicht ein wenig spätere Gefäßgattung.
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mit horizontal abstehendem Rand, von denen wieder eine ganze Serie
vorliegt, sind entweder aus naturfarbenem, feingeschlämmtem Ton, oder
sie erhielten gelegentlich noch eine beidseitige Bemalung in Rötlich, so

das; die einen solchen Farbüberzug tragenden Gefäße etwas glänzen
gegenüber den matten, tongrundigen Stücken. Zwei Profile findet
man auf Taf. XXX, 19 u. 2V, während Taf. I, 13 ein gelbtoniges
Schüsselchen darbietet, das außer dem Elimmerbelag als Verzierung
innen und außen braune Tupfen aufweist.

Die Behandlung der Eefäßflächen mit Gold- oder Silberstaub
wurde bereits im ersten nachchristlichen Jahrhundert gepflegt, erfreute
sich aber auch in der mittleren Kaiserzeit großer Beliebtheit. Die scharfen

Profile, der feingeschlämmte Ton und der sorgfältig verteilte Metall-
staub sowie die in Windisch vorkommenden Parallelstücke weisen die

Eschenzer Schüsselchen in die Jahrzehnte vor und wohl auch noch nach
der Jahrhundertwende. Aus dem Kastell Hüfingen liegt eine formgleiche,
aber dickwandigere Schüssel als Eschenz, Taf. XXX, 29, vor; sie ist

rot überfärbt und bronziert und wurde in vespasianischer Schicht ge-
hoben, vgl. OKA, Nr. 62 a, S. 54 u. ebenda Taf. XVIII, 95.

e. Die einfache Gebrauchsware

Krüge. Zahlreiche graue Krugscherben und eine noch größere
Menge von Fragmenten Helltoniger Krüge konnten aus dem Verkaufs-
magazin gesammelt werden. Die weißlichen, gelblichen oder rosa-

farbenen Stücke weisen manchmal erstaunlich feingeschlämmten Ton
auf. Wenn auch die Form der Krüge nicht mehr rekonstruiert werden
kann, so verraten doch die soliden Standflächen, die nicht selten mit
Standring versehen sind, ferner Hals und Mundstück sowie Ansatz und
Profil der fast immer mehrfach gerippten Henkel den Stil des früheren
und mittleren zweiten Jahrhunderts. Es gibt ein- und zweihenklige
Krüge. Einfache Verzierungen — ein Erübchengürtel, eine Reihe von
Buckeln oder Buckel und aufgelegte Kreise im Wechsel — markieren
hin und wieder den Abergang der Wendung zum Hals. Durch ein auf-
gemaltes weißes Band gewinnt oftmals der rosarote oder gelbtonige
Krug ein freundliches Aussehen. Taf. XXVIII, 8 gibt den gängigen
Typus aus dem Eeschirrladen wieder, der in diesem speziellen Fall mit
Buckeln verziert ist. Er entspricht der Krugform des Kastells Wald-
mössingen, 0KT, Nr. 6, 1 b, Taf. IV, IV, 15 und ist von der vespa-
sianischen Epoche bis in die antoninische hinein in dieser Weise hergestellt
worden.
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Flaschen. Flaschen wurden ausser den erwähnten bemalten Erem-
plaren nicht gefunden. Daher wird in gewissem Sinne auch für Tas-
getium die von R. Welcker in bezug auf die Keramik von Heddernheim
gemachte Benwrkung gelten: „Daß in Heddernheim so wenig Flaschen
söhne Henkel) erscheinen, zeigt den italischen Einfluß auf die Latène-
Kultur? denn in letzterer ist die Flasche eine der beliebtesten Formen?
sie ist auch im ersten Jahrhundert der römischen Herrschaft am
Rhein noch häufig zu finden. Der gehenkelte Krug hat das Erbe

angetreten."'

Reibschalen. Mit Reibschalenfragmenten ließ sich eine große Kiste

anfüllen. Viele Stücke — es gibt solche aus sauberem weißem wie aus
rosarotem und grünlichem Ton — sehen vollständig neu aus. Größere
und kleinere Formen mit mehr oder weniger stark abwärts gebogenem
Rand kommen vor, wie die Profile, Taf. XXX, 29—33, zeigen. Es sind

Typen des ausgehenden ersten und frühen zweiten Jahrhunderts. Herz-
förmige Profile fehlen gänzlich. Während die Innenseite stets quarziert
ist, zeigt die Außenseite entweder eine glatte Oberfläche, jedoch häufiger
die auch sonst an Eschenzer Produkten beobachtete Verzierungsart mit
Rippen, vgl. Taf. I, 27 u. XXX, 29—34. Jnteressanterweise konnte auf
sieben Randstücken solcher gerippter Reibschalen dieselbe in Taf. XXX,
38 gezeichnete Töpfermarke festgestellt werden, und zwar auf fünf
Exemplaren aus weißlichem (darunter Taf. XXX, 29 u. 30) und auf
zweien aus rosarotem Ton. Diese Reibschalen stammen sehr wahrschein-
lich aus der Töpferei auf den Hermannsäckern oberhalb Eschenz? denn
ein im Rosgartenmuseum befindlicher Reibschalenrand von den Her-
mannsäckern trägt genau die gleiche Ziermarke und dazu den Stempel-
rest IV, vgl. die Zeichnung Taf. XXX, 37 sowie S. 120. Ferner fand
sich auf einem Nandstück ein Stempel mit dem Buchstaben fak-

similiert Taf. XXX, 28.-

Eingedenk der Erfahrung Drerels, daß „die Sitte der Stempelung
bei den Neibschalen schon im Anfang des 2. Jahrhunderts erloschen zu
sein scheint" (Faimingen, S. 97), wird man schon aus diesem Grunde

' Mitt. über röm. Funde in Heddernheim, Bd. IV, 1S07, S. 131.
2 Unter den Reibjchalenstempeln von Vindonissa begegnet ein solcher mit dreifachem

Stempelfeld, auf dessen erstem die gleichen Buchstaben stehen, wobei allerdings das zweite
p nicht so eindeutig klar ist wie in Eschenz, vgl. 1S08, Taf. XVII, Nr. 4ö. Gleichzeitig
ist im Mus. Brugg eine Reibschale besonders großen Formates ausgestellt, die zwischen
einem zweizeiligen Buchstabenstempel eine gleiche, nur längere und schmalere Töpfermarke
trägt wie Eschenz, Taf. XXX, SS. Solche Töpfermarken in der Form stilisierter Palm-
zweige gehen auf eine Gepflogenheit der augusteischen Zeit zurück: sie umrahmen z. B.
den Stempel des C. Tigranius, vgl. etwa Jahrb. des Bern. Hist. Mus. 1S30, S. 7K. — Die
gestempelten Eschenzer Randstücke sind in Steckborn ausgestellt.
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die Eschenzer schalen kaum weit über die Jahrhundertwende hinaus-
gehen lassen.

Vorratsgefäße. Von den großen Vorratsgefäßen sind nur wenige
graue und weißtonige Bruchstücke erhalten. Ein solches scheibengedreh-

tes, weitausladendes Gefäß (Taf. XXX, 14) ließ sich bis zu einer Höhe
von 46 cm zusammensehen. Auffallend ist die geringe Zahl der Ampho-
renfragmente. Sie werden außer wenigen Scherben vor allem durch
einen massiven Henkel vertreten, der an der Stelle seiner größten Aus-
buchtung ein in Tonschlamm aufgetragenes kursives Zeichen trägt, siehe

Taf. XXIX, g.l Dann gibt es noch einige wenige sogenannte Honig-
gefäße, durch deren kleine ösenartige Henkel Schnüre zum Aufhängen
gezogen wurden, um den Inhalt des Topfes vor Ungeziefer zu schlitzen.

Teller und Näpfe. Die vorhandenen Reste erlauben keine rein-
liche Scheidung zwischen Tellern und Näpfen. Es gibt Tellerfragmente
aus verschiedenem naturfarbenem Ton und solche mit beidseitiger röt-
licher Bemalung (Taf. XXX, 11). Ein anderes Randstück ist hart-
gebrannt und vollständig mit einem gelblichen Firnis überzogen (Taf.
XXX, 12). Zu einem Teller oder einer flachen Schale muß das erwähnte
auf Taf. II, 19 reproduzierte, braunbemalte Stück gehören. Tongrun-
dige Schalen, Urnen und Becher sind bereits in dein Abschnitt „Terra
nigra und verwandtes Geschirr" behandelt worden. Einzig auf das Topf-
profil Taf. XXX, 1 ist noch hinzuweisen. Das dünnwandige Arnchen
Taf. II, 23 aus feinem, grauem Ton ist noch von einem Parallelstück
begleitet.

Lampen. Von Lampen, die man doch in einem Verkaufsmagazin
zu finden erwartet, tarn in dem bisher ausgegrabenen Material nicht
ein einziges Bruchstück zutage.

Salbgefäß. Die spezielle Bestimmung des Taf. I, 15 u. XXVII, 6

u. 6a abgebildeten Gefäßes ist nicht eindeutig festzustellen. Die Höhe
dieses eigentümlichen keramischen Produktes aus gelblichem Ton mit
Silberglimmerspuren mißt 4 ein. Oben zeigt es eine ovale Öffnung von
5,7 : 3,2 cm, während es nach unten kielartig ausläuft, wobei die eine
der etwas abgeplatteten Seitenflächen unten 7 Löcher trägt. Wegen
der einseitigen Verteilung der Löcher dürfte es sich kaum um einen
Seiher, dagegen eher um ein Salbgefäß handeln. So ist z. B. im Mu-
seum von Neapel ein allerdings andersgeformtes Salbgefäß aus Pom-

> E. Major stellte bei einer gallischen Amphore in Basel ebenfalls auf der höchsten
Stelle des Henkels ein kursives, noch nicht deutbares Zeichen fest 1SL1, S. 17Z und
S. 1SS, Abb. 5>, 1>.
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peji ausgestellt, das ebenfalls nur auf einer Seite Löcher trägt. Daß
dieser Gegenstand etwa als Ständer für Schreibgriffel bestimmt ge-
wesen wäre, ist wenig wahrscheinlich.

Handgeformte Ware. Von handgeformter Ware gab es nur
zwei schwarze Topfscherben. Zu erwähnen sind noch die Fragmente
einer groben, unverzierten Urne, die in 2,50 m Tiefe gehoben wurden,
weshalb sie nicht mehr zum Verîaufsmagazin, sondern zu einer älteren
keltischen Schicht gehören.

Lavezsteingefäße. Die grauen und grauschwarzen, Zylinder-
förmigen Gefäße aus Lavezstein — einem Gemisch von Kalk und Chlorit
— stammen aus den Bündner Alpen und haben wegen ihres billigen
und feuerbeständigen Materials den Weg in viele römische Nieder-
lassungen im Rhein- und Donaugebiet gefunden. Der leicht zu bearbei-
tende, solide Topfstein wird auf der Insel Siphnos im Agäischen Meer
und in gewissen Alpentälern, vor allem bei Plurs, nördlich vonChiavenna,
sowie im oberen Maggiatal, das nach ihm Lavizzaratal heißt, angetroffen.
Er bietet seit dem Altertum der dort wohnenden einfachen Bevölkerung
Arbeit und Verdienst. Da die Lavezsteinprodukte die ganze Zeit der

Römerherrschaft über in fast unveränderten Formen hergestellt wurden,
läßt sich das einzelne Gefäß zeitlich nicht bestimmen. Im Bodenseegebiet
erscheinen die Lavezsteingefäße in besonderer Fülle in den spätrömischen

Skelettgräbern von Bregenz, aber auch z. B- in Pfyn und anderswo.

Während sie meistens unverziert, stets plump und ohne Standring sind,

tragen die Becher nicht selten auch wie die Eschenzer Stücke umlaufende
Rillen (Taf. XXVII, 7 u. 7a).-

k. Glas

Römische Elasgefäße kamen schon im ersten Jahrhundert in die

Provinzen. Langsani stieg die Vorliebe für diese leicht zerbrechliche

Ware, bis im dritten Jahrhundert das Tafelgeschirr der wohlhabenden
Familien vorwiegend aus Glas bestand. Im Eschenzer Verkaufsmagazin
fanden sich folgende Neste von Elasgefäßern

1. ein gewölbter, blaugrüner Flaschenboden mit Rest einer auf-
liegenden Verzierung (Taf. II, 19)

2. glatter Boden eines gerade aufsteigenden Gefäßes aus milchig-
grünem Glas;

- Im Rosgartenmus. sind noch weitere Fragmente von Eschenzer Lavezsteingefäßen.
Einen Überblick über die Lavezsteinindustrie vermittelt E. A. Geßler, ^8^ 1336,
S. ic>8—116? vgl. ferner ^8à 1871, S. 21S ff. und OKU Faimingen, Nr. 66c, S. 31.
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3. zwei verschiedene Randsplitter mit umgelegtem Hohlrand;
4. Stückchen eines kugeligen Gefäßes aus klarem, grünlichem Glas

mit Rest einer aufgelegten Verzierung;
5. Boden mit innerer Hohlkehle aus fast klarem, weißlichem Glas;
6. Stückchen eines kleinen, zylinderförmigen Bechers aus klarem, hell-

grünem Glas mit ausgesparten Rillen;
7. zwei Splitter von braunem Glas und diverse Stückchen von irrisie-

rendem Glas;
8. geknickter, breiter, gerippter Bandhenkel aus blaugrünem Glas

(Taf. II, 18). Er gehörte zu einer Flasche mit viereckigem Boden
wie etwa Ritterling, Hofheim II, Taf. XXXVIII, 12.

Verschiedene Flaschen dieser Art erscheinen in den Gräberfeldern
um Locarno als Grabbeigaben; sie sind von Chr. Simonett in seinem
Werk „Tessiner Gräberfelder", 1941, auf Taf. 11 u. 12 abgebildet wor-
den. Nicht alle zeigen den scharfgeknickten Henkel wie in Eschenz. Si-
monett vermutet, daß die Gegend um den Lago Maggiore und die

Schweiz im allgemeinen von Südgallien aus mit Gläsern beliefert
worden sei, und weist auf die Bemerkung des Plinius über die gallische

Glasfabrikation (Hist. nat. Buch 36, 66) hin, a. a. O., S. 17. Kunstvolle
Glasprodukte, darunter die gleichen kubischen Flaschen, kommen auch

in den nördlichen Provinzen des römischen Imperiums vor, wie etwa
die holländischen Funde von Heerlen beweisen.'

4. Bestimmung der Zeit des Verkaussmagazins

Wenn wir uns rückschauend die Zeitstellung der im Verkaufsmagazin
vorgefundenen Keramik vergegenwärtigen, so ergibt sich für die Sigil-
lata und das meiste übrige Geschirr zunächst ein gewisser Unterschied.
Während das feine, rote Tafelgeschirr der hadrianisch-antoninischen
Epoche und spätestens den früheren Regierungsjahren Marc Aurels
zuzuweisen ist, enthält die Eebrauchsware überwiegend Formen, die
schon für das ausgehende erste Jahrhundert charakteristisch sind. Das
gilt vor allem für die unter der Rubrik „Terra nigra und verwandtes
Geschirr" behandelten Gefäße, aber auch für die bemalte und bronzierte
Ware und schließlich ebenso für die Reibschalen. Andererseits beweisen
einige Krughälse und besonders die Kerbschnittbecher rätischer Art, daß
die im Magazin gelagerte Eebrauchsware in gleicher Weise wie die

' Bgl. Oudheidk. Mededeelingen XI, iggo, Afb. 2 u, 8.
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Sigillata bis ms 7. und 8. Jahrzehnt des zweiten Jahrhunderts reicht.
Die Zeitgrenze für die rätische Ware Faimingen III darf aber vielleicht
doch noch weiter nach rückwärts verlegt werden, nachdem sich ein Frag-
ment der Gruppe Faimingen I, die sonst 100 bis 150 datiert zu werden
pflegt, im Kastell Hüfingen in einwandfrei vespasianischer Schicht fest-

stellen ließ.' Somit können die Kerbschnittbecher vielleicht schon um 170

hergestellt sein. Ebenso entstammen die spätesten Sigillaten des Ver-
kaufsmagazius, nämlich die Kräherwald-Produkte des Reginus und
Marinus, den Jahren 155—170. Da diese Stücke nicht mehr früher
angesetzt werden dürfen, ist es auffallend, daß der größte Teil des im
selben Magazin vorhandenen Gebrauchsgeschirrs nach dem angeführten
umfangreichen Vergleichsmaterial einer so viel früheren Zeit zuzu-
schreiben wäre. Es ist ja nicht wahrscheinlich, daß die vielgebrauchte
gewöhnliche Tonware so viele Jahrzehnte gelagert blieb, so daß sich die

Annahme aufdrängt, die für das ausgehende erste Jahrhundert be-

zeichnenden Gefäße seien auch später jahrzehntelang in traditioneller
Weise von der gleichen lokalen Töpferei weitergeführt worden. Solche
Erfahrungen sind ja in der Geschichte der Gebrauchskeramik nichts
Neues.

Aus dem Schichtenprofil der Fundstelle ergibt sich unzweideutig,
daß es sich um einen in zwei Abteilungen gegliederten, aber zusammen-
gehörigen Geschirrkomplex handelt. Zeitlich läßt sich dieses wohl ver-
schiedeneu Jahrzehnten entstammende Geschirr vereinen, wenn man
bedenkt, welche Zeitspanne zwischen Herstellung und Verkauf liegen
kann. Unter der Sigillata hat als ältestes Gefäß Taf. XXV, 7 aus der
spättrajanischen Epoche zu gelten. Die Eebrauchsware, wie sie schon vor
der Jahrhundertwende hergestellt wurde, bietet keinen Anhaltspunkt
für die Begründung des Eschenzer Geschäftes. Es ist möglich, daß schon

früh eine Ablage für einheimische Ware, vielleicht der Eschenzer Töpferei
auf den Hermannsäckern, hier bestanden hat, und daß der Inhaber
später auch den Verkauf von reliefierter und glatter Sigillata übernahm,
die er in großen Sendungen von Jttenweiler und Heiligenberg, in
kleineren Mengen von Rheinzabern und Kräherwald bezog. Dieses

Geschirr wurde in dem oberen Teil des Ladens untergebracht. Das
Geschäft blühte, bis eine Brandkatastrophe unter der Regierung Marc
Aurels den reichhaltigen Bestand des Magazins vernichtete.

2 Vgl. OHN Nr. S2a, S. 51? es handelt sich um den Bechertypus Faimingen,
Taf. XII, 11.

7
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VI. Gallo-römisches Haushaltgeschirr
(Der Fund im Keller Moosberger)

I. Die Fundstelle

Lagen im Vertaufsmagazin naturgemäß zahlreiche gleichartige Ge-
säße aufgestapelt, so gemährt der jetzt zu besprechende Geschirrfund
einen Einblick in die bunte Zusammensetzung eines gallo-römischen
Haushaltsinventars, Als das Haus des Bauunternehmers I. Moos-
berger, rechts am libergang zur Insel Werd, im September 19M auf-
gestockt wurde und zugleich einen neuen Keller erhielt, wurde mit dem

Kelleraushub eine Menge römerzeitlicher Keramik zutage gefördert.
Da jedoch die Erabarbeiten bei spärlichem Licht ausgeführt werden
mußten, fielen alle Gefäße bis auf ein Olkrüglein, Taf. I, 5, der Zer-
störung anheim. Der fortgeführte Aushub wurde später nochmals
gründlich durchsucht.

Das Fundmaterial stammt aus einem gallo-römischen Hause, dessen

aus rundlichen Bollen bestehenden Mauerzüge auf Plan 4 dargestellt
sind. Der Raum, in dem die Gefäße lagen, darf wohl als Küche ange-
sprachen werden. Wie fast immer bei menschlichen Wohnungen fanden
sich auch hier Reste von verfaultem Holz sowie eine Menge Tierknochen,
meistens Rindsknochen, aber auch solche vom Pferd, Schwein und kleinen
Wiederkäuern wie Ziege und Schaf.' In einer tiefer gelegenen Schicht
kamen einige wenige bronzezeitliche Scherben zutage, und bei einem
Vorstoß in noch größere Tiefe soll ein zum Strande führender Prügel-
weg angeschnitten worden sein.

Ungefähr 19 m nordwestlich vom Keller wurde eine ziemlich gut
erhaltene Großbronze entdeckt, die auf der Vorderseite den Kopf des

Claudius trägt, deren Umschrift aber bis auf LObl.. gänzlich ver-
darben ist. Die Rückseite zeigt Minerva mit Helm und Schild und die

Buchstaben 8L (---- senalusconsullum).

' Die Knochen des Kellersundes wurden von Herrn Prof. Ziegler, Bern,
folgendermaßen bestimmt: 1. Mittelsutzknochen, oberes Ende, vom Pferd. 2. Backen-
zahn vom Pferd. 3. Mittelhandknochen vorn Rind leine proximale und zwei distale Epi-
Vhysen). 4. Mittelfußknochen vom Rind lzwei ganze, zwei proximale und zwei distale
Epiphpsen). S. Mittelsutzknochen von kleinen Wiederkäuern, Ziege oder Schaf, li. Fersen-
bein vom Rind ljuvenil). 7. Schienbein vom Schwein ljuvenil). 8. Teil eines Beckens mit
Hüftgelenkpfanne eines kleinen Wiederkäuers. S. Ellbogenhöcker eines jugendlichen Rindes.
10. Teile von Schulterblättern vom Rind. 11. Halbe Epiphyse vom Oberarm eines Rindes
oder Pferdes. 12. Teile von Rippen vom Rind. IS. Diaphysenmitte der Unterarmknochen
vom Rind. 14. Diverse Unterkiefer vom Rind. IS. Linke Mandibulahälfte vom männlichen
Schwein. 16. Fragment eines Oberkiefers vom Schwein. 17. Diverse Reitzzähne und zwei
Schneidezähne vom männlichen Schwein. 18. Diverse Hornfortsätze vom Rind.
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2. Die Terra sigillata des Kellerfundes

Geschirr von der Mitte des ersten bis zum beginnenden dritten Jahr-
hundert ist jenem Kellerfund eigen. Neben verzierter und glatter Sigil-
lata sind Gefäße belgischer Technik, bemalte gallo-römische Ware, leder-
artig aussehende Scherben gewisser Sigillata-Jmitationen und Ee-
brauchsware aller Art, darunter auch Stücke von handgeformten Urnen,
und schließlich Überreste von Elasgefnßen auf uns gekommen. In das
erste Jahrhundert gehören vor allem jene Fragmente von reliefierter und
glatter Sigillata, die sich durch ihren unvergleichlichen Glanz und beste

Qualität als südgallisches Fabrikat ausweisen.

Da unter den Reliefschüsseln des zweiten Jahrhunderts diejenigen
des Verecundus, Ciriuna, Cibisus und Reginus am meisten und oftmals
mit derselben Dekoration wie im Verkaufsmagazin begegnen, sind diese

Schüsseln offensichtlich aus dem wenige Meter entfernten Keramikladen
bezogen worden. Möglicherweise wohnte hier sogar der Besitzer jenes
Geschäftes.

s. Reliefsigillata des I.Jahrhunderts aus La Eraufesenque

1. Das Fragment einer Bilderschüssel Drag. 29, die den leicht kennt-
lichen Stil des Eermanus trägt und eine genaue Parallele zu der

an der Rheinbucht gefundenen gestempelten Schale Taf. XXVI, 6

und I, 3 bildete. Die Scherbe umfaßt einen Ausschnitt der Schüssel

vom Rand bis zu dem glatten Band, das die obere Reliefzone ab-

schließt. Im übrigen vgl. S. 196.
2. Bodenstück mit dem Stempelrest... ^.XI0? wie auf Taf. XXVI, 6.

3. Bodenfragment mit dem Stempelrest ...XI.
4. Taf. XXVI, 5 entspricht der Art des Eermanus.
5. Taf. XXVI, 7 sowie einige andere, noch kleinere Bruchstücke weisen

ebenfalls nach La Eraufesenque.
6. Sehr kleines Stück einer verzierten Schüssel Drag. 39; unsicher,

ob von La Eraufesenque oder Lezour.

d. Reliefschüsseln des L.Jahrhunderts vom Typus Drag. 37

1. Verecundus: Verzierte Gefäße des Verecundus von Jtten-
weiter sind in diesem Haushaltsinventar reichlich vertreten:

a. die Gladiatoren von Taf. VII, 5 u. 12, durch Perlstab mit End-
rosette getrennt;
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b. der Faun von Taf. XII, 5 mit der noch sichtbaren Hand des

Juppiter;
L. die aufgerichtete Schlange und der sanmitische Gladiator in Schutz-

stellung;
ci. Bruchstück der wasserausgießenden Nymphe;
e. Herkules;
t. Herkules mit Löwe und Rosetten (Taf. XV, 9);
Z. der schreitende Vogel von Taf. VII, 8;
lu das breite Blatt mit Hasen, springenden Löwen und Mars,

genau wie Taf. VIII, 2;
i. Putto im Kreis, Panther und rückläufiger Stempel VLKLLVblOV

(Taf. XV, 8);
k. etliche Stücke mit dem Eierstab des Verecundus.

2. Cibisus: Kleines Fragment mit schraffiertem Eierstab und
Stempelrest LI... (Taf. XIX, 9).

3. Ciriuna:
a. Fragment der gleichen Schüssel wie im Magazin mit Venus, Vasen

und rückläufigem Ciriuna-Stempel (Taf. XX, 11);
b. Fragment der gleichen Schüssel wie Taf. XX, 12, mit Angler und

spitzen Blättern;
L. 2 Eierstabfragmente des Ciriuna.

4. Reginus:
a. Bruchstück mit Kämpfer und Stempelrest KkZ... (Taf. XXII, 3),

entspricht genau Schüssel Taf. XXII, 2;
b. spitzes Blatt wie auf Taf. XXIV, 13.

5. Von unbekannten Töpfern stammen:

a. das Fragment einer weinroten, glänzenden Schüssel (Taf. XXVI, 4)

mit sonst nicht bekannter Variante einer Liebesszene;
b. großes Stück einer orangegelben Schüssel von weicher Qualität

(Taf. XXVI, 3).

Diese anscheinend nur in der Schweiz vertretene späte Sigillata
bringt Rheinzaberner Typen in verrohter und verkleinerter Form, dazu

gern einen groben Eierstab mit klöppelartigem Beistrich. Charakteristisch
ist ferner für sie die orangegelbe Farbe sowie die schwachgebrannte
Qualität. E. Vogt hat diese schweizerische Sigillata neuerdings erstmalig
untersucht und die ihm bekannten Stücke sowie ihre einzelnen Punzen
in der Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte
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1941, S. 95 ff,, abgebildet. Zu diesem Material ist nun auch die Eschen-

zer Schüssel zu zählen. Ihr Eierstab ist eher etwas besser ausgepreßt
als der sonst gleiche bei Vogt, Abb. 1, 3. Die Frauengestalt, hervor-
gegangen aus Lud. V, IVl 49, erweist sich als kleiner und zierlicher gegen-
über Vogt, Abb. 1, 15; die Säule und das Akanthusblatt repräsentieren
die Abb. 1, 24 bzw. 25 bei Vogt, und der Bogen, der für einen Teil
dieser Gruppe so überaus charakteristisch ist, wiederholt den Typus Vogt,
Abb. 1, 64 Die drei letzteren Ziermotive sind in Eschenz wiederum
kleiner. Das verrohte Ornament rechts unter dem Eierstab sollte wohl
ursprünglich einen Vogel darstellen. Die Aufteilung des Bildraumes
bezeugt eine gewisse Ähnlichkeit zu der Badener Schüssel, Vogt,
Abb. I, 36. Die Gattung entstammt dem Ende des 2. oder dem frühen
3. Jahrhundert.

c. Sigillata mit eingeschittenen Verzierungen

Fragment eines kugeligen Gefäßes mit eingeschnittenen Ranken-

mustern HTaf. XXVII, 2). Solche Gefäße waren in Arrezzo und La
Graufesenque unbekannt, wurden aber in Lezour, Trier und Rhein-
zabern hergestellt. Die sorgfältig ausgeführten olivenförmigen Ein-
schnitte, die zu Ranken oder Strahlenbüscheln vereinigt sind, bilden eine

Nachahmung der Glasschnittechnik. Unser kleines Fragment zeigt gute
braunrote Sigillata. Aus Eschenz stammt noch ein weiteres Stück dieser

Art im Rosgartenmuseum auf Taf. V, 132. Sie entsprechen dem von
Dèchelette, Bd. II, Pl. V, Fig. 1, veröffentlichten Gefäß. Zeitlich gehört
diese Sigillata in das späte zweite und beginnende dritte Jahrhundert.

^ 4. Glatte SigillataTeller:
1. Boden mit Stempel LM(M, der sich als rückläufig geschriebener

Name Momo oder als Abkürzung von OftkiLinsMOMmonis) auf-
fassen läßt, Taf. XXXI, 13. Mommo hat während der Regierungs-
zeit Neros bis in die Frühzeit Vespasians in La Graufesenque ge-
töpfert. Eifrig gebraucht wurden seine Schalen und Tassen z. B. in
Äugst und Windisch; sie sind auch in der römischen Siedlung bei

Lenzburg oder auf der Engehalbinsel zu beobachten. Denjenigen
Stempel, der mit dem Eschenzer identisch ist, bietet das Kastell
Wiesbaden, vgl. 0UL, Nr. 31, S. 108, Nr. 19. Im übrigen vgl. die

lange Liste in EIL 10010, 1374.

' Er kehrt übrigens wieder auf den S. 40 und 42 erwähnten brauntonigen Reibschalen,
deren Ränder u. a. mit der Nymphe des Verecundus oder dem Mars verziert sind.
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2. Kleines Bruchstück eines frühen Tellers mit Viertelrundstab zwischen
Boden und Wandung.

3. Dünnwandiger Boden mit Stempel L>? lVlOXT^XI, Taf. XXXI,
14. Wegen des typischen Hochglanzes und der 0L-Form des

Stempels dürfte der Teller noch aus dem 1. Jahrhundert stam-

men, vielleicht aus der ostgallischen Töpferei La Madeleine bei
Nancy, wo Montanus glattes Geschirr hergestellt hat, bevor er
nach Heiligenberg weitergezogen ist. Vgl. Forrer, Taf. XVI, 46,
S. 139 und 234, Nr. 46; freilich ist eine Windischer Sigillata-
Töpferei des Montanus bis jetzt ebensowenig nachgewiesen wie
diejenige des Verecundus oder Cintugnatus. Im übrigen vgl.
LIL 19919, 1382. Gestempeltes Geschirr des Montanus fand sich

auf der Engehalbinsel (Hist. Mus. Bern).
4. Kleines Bodenstück mit Stempelrest ..(MIZEIT, Taf. XXXI, 26;

der Stempel geht durch einen kleinen Kreis hindurch; beste Qualität.
5. Eine Menge kleiner Fragmente von Drag. 31 und 32; 2. Jahr-

hundert.

Tassen: Beste, hochglänzende, südgallische Ware des mittleren und
späteren 1. Jahrhunderts sind die ziemlich zahlreichen Fragmente von

1. u. Drag. 22. Diese gerade, fußlose Tasse, die nach Drag, schon in
Arrezzo in Gebrauch war, hat kaum je einen Stempel getragen.
Taf. I, 17 u. 18. Sie ist typisch für die claudische Zeit, vgl. Hof-
heim, Typus 11 ^ u. Taf. L, 6.

b. Drag. 25. Feine, zierliche Täßchen mit Strichelrand, ohne auf-
gesetzte Voluten. Mitte des 1. Jahrhunderts.

L. Drag. 27. Die Form hält sich bis weit ins 2. Jahrhundert. Sie
wurde bereits in Pompeji benutzt, und zwar eigentümlicher-
weise in Sigillata wie in Glas.^

2. Bodenstück bester Qualität mit hohem Standring und Stempelrest
.7^X1.

3. Bodenstück mit Stempel, Taf. XXXI, 27.

4. Eine größere und eine kleinere, fast ganz erhaltene Tasse Drag. 33

— der gängige Typus des 2. Jahrhunderts —, Taf. I, 9 u. 22.

Reibschalen: 2 Randstücke von quarzierten Sigillata-Schalen mit
vertikal umgeschlagenem Rand und Ausguß entsprechen Drag. 45, jedoch

ohne den Löwenkopf, wie ihn Taf. V, 194 aus dem Rosgartenmuseum
trägt.

Siehe Bonner Jahrbücher S6/S7, S. 86.
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Barbotine-Teller: Viele Fragmente gehören zu Barbotine-
Tellern bester Qualität aus dem 1. Jahrhundert. Mit Ausnahme eines

kleinen Stückes, das Drag. 42 ähnelt, entsprechen alle der Form Drag. 36.

Da sie in größerem, mittlerem und kleinem Format auftreten, scheinen

diese Gefäße früher einen Satz gebildet zu haben. Der Barbotine-
Schmuck besteht aus Blättern mit geschwungenen Stielen.

3. Die Gebrauchsware des Kellerfundes

s. Terra nigra

Unter der Nigra-Ware unserer keltisch-römischen Küche erkennt man
folgende Gefäßsorten wieder, die bereits im Verkaufsmagazin begeg-
neten:

1. die gerippten Schüsseln;

2. die Taf. 1, 16 entsprechenden Schüsseln, darunter ein Eremplar
mit verzierten Reihen;

3. die den Oerlinger Formen 14, 15 und 17 ähnelnden Schüsseln mit
Randwulst, darunter ein graues, geschmauchtes, mit feinen Stri-
chen verziertes Stück, Taf. XXIX, 5, sowie ein ausgebauchtes
Gefäß mit Barbotine-Verzierung (Taf. XXIX, 2 u. 2a);

4. dieselben Urnen wie Oerlingen 9 und 20, vgl. Taf. II, 31 u. 31a,
teils in sehr guter, geschmauchter Qualität mit Hochglanz;

5. Bodenstücke mit hohem Fuß wie Taf. XXX, 15.

Ein wertvolles Fundstück ist die prächtige, rekonstruierbare Schale

Profil Taf. XXVIII, 4 und Taf. I, 26. Die ausgesprochene Latène-
Form sowie die vorzügliche, innen und außen hochglänzende Nigra ver-
weisen sie in das frühere 1. Jahrhundert. Merkwürdig ist die Unregel-
Mäßigkeit der Form.

Ferner sind verschiedene Eremplare der typisch rätischen Nigra-
schüssel mit abstehendem Kragen (Taf. XXIX, 6) zu erwähnen. Sie hat
sich in Anlehnung an Sigillata-Vorbild er entwickelt; ihr Vorkommen am
Oberrhein beschränkt sich auf das 1. Jahrhundert. Sie fand sich in Fai-
mingen, Aislingen, Bregenz, Konstanz, Rottweil, Hüfingen, Windisch,
Basel, Oerlingen und anderswo. Das Fragment eines steilwandigen
Bechers ist mit einem spitzen Blatt eu barbotine dekoriert, Taf. II, 22.

Schließlich ist noch ein Nigra-Näpfchen (Taf. XXX, 6) zu vermerken.
Mindestens zwei Nigra-Flaschen vom Typus des 1. Jahrhunderts
standen, wie die Bruchstücke andeuten, in jenem Haushalt in Gebrauch.



100

d. Bemalte Ware

Die im Keller gefundene bemalte gallische Ware bietet einige inter-
essante, in der Ostschweiz bis jetzt seltene Fragmente des frühen ersten

Jahrhunderts. Da sind zwei Randstücke einer Helltonigen Schüssel,

Taf. II, 28, deren Außenseite eng mit feinen horizontalen hellbraunen
Linien umzogen ist. Ihr besonderes Gepräge erhält die Schüssel durch
ein 27 mm breites, weinrotes Gurtband mit aufgemalten schwarzen

Metopen, deren Ranken und geometrische Verzierungen an ähnliche,
aber besser erhaltene Schüsseln von Windisch und der Basler Kelten-
siedlung erinnern. Wie bei jenem umschließt auch hier der außen und
innen gelbliche Ton einen grauen Kern. Von den kugelförmigen Krugen
mit Streifengürteln gibt Taf. II, 25 ein schönes Randstück wieder. Bei
diesem Eremplar beobachtet man ebenso wie bei den Basler Parallel-
stücken eine hellbraune Oberfläche mit grauem Tonkern. Die Bemalung
beginnt unmittelbar nach der Randeinschnürung mit einem 20 mm
breiten, weißen Streifen, gibt ein 8 mm breites tonfarbenes Band frei,
das unten in einem leichten Knick den Übergang zur Eefäßwandung
andeutet und von einem rotbraunen Eurtband abgelöst wird, vgl.Profil
Taf. XXIX, 8. Gerade, schwarze Striche und vier ebensolche Wellen-
linien — ursprünglich anscheinend in senkrechter Richtung — zieren die

gelbliche Oberfläche des kleinen Fragmentes Taf. II, 29, das wohl auch

einem kugelförmigen Krug angehört haben dürfte. Muster gleicher und
ähnlicher Arten kommen unter der gallischen Keramik von Basel und
dem Mont Beuvray vor."

Im späteren ersten Jahrhundert entstanden sind die farbenfrohen
marmorierten Gefäße Taf. II, 24, 26 u. 27. Die orangerot gemaserte
Kugelurne Nr. 26 hat keinen Standring, während der braunrot ge-
tupfte, kugelige Topf Nr. 24 einen solchen zeigt und hier auch der obere

Abschluß mit seinem einfachen Profil erhalten ist. Die flockige Maserung
wird mit dem Schwamm auf das Gefäß aufgetragen, nachdem zuvor
der weißlich-gelbe Ton einen gelblichen Farbüberzug erhalten hat. Wäh-
rend der Flavierzeit blühte diese Bemalungstechnik in verschiedenen
Werkstätten des Neuwieder Beckens, um Mainz und in der Wetterau.
Von dort gelangte jene Ware in die von Domitian angelegten Limes-
kastelle.2 Da die marmorierte Eefäßgattung aber auch in Vindonissa

" Bgl. ^8^ 1321, S. 172 ff., Abb. Z, 2g, und Bulliot, Fouilles du Mont Beuvray
18S3, S. 158. Ein mit Metopen bemalter Scherben aus Arbon ist abgeb. von E. Vogt
à8à 1S81, S. 5K, Fig. 4.

2 Die bemalte Keramik der frühen römischen Kaiserzeit im rheinischen Gernianien
ist untersucht worden von K. Bettermann, Saalb.-Jahrb. VIII, 13S4, S. S? ff.
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zahlreich auftritt, liegt es nahe, für die Eschenzer Gefäße ein südlicheres

Fadrikationszentrmn anzunehmen. Das auf Taf. II, 27 Wiedergegebene
Bruchstück von der Wandung eines Kruges gehört einer früheren Periode
an. Die Bemalung dieses Stückes erinnert auffallend an die prächtigen
mittelrheinischen Krüge der claudischen Zeit, von denen im Saalburg-
Jahrbuch VIII, 1934, S. 103, ein Eremplar aus Mainz-Weisenau pu-
bliziert ist. Die streifenförmig verlaufende rote Maserung mit braunen
Tupfen auf mattglänzendem, weißen Untergrund, wie sie das fein-
geschlämmte Eschenzer Fragment zeigt, entspricht genau der Beschrei-
bung, die Ritterling gibt von solchen Stücken aus dem Hofheimer Erd-
lager, das während der Jahre 39/40 bis 51 besetzt war.'

Orangerote Ubermalung ist als Verzierung an allen möglichen Ee-
fäßen beliebt, bei unserem Material z. B. an Reibschalen des rätischen

Typus (Taf. XXX, 21) oder an steilwandigen Schüsseln mit zwei
Randrillen, wie sie schon im Verkaufsmagazin bemerkt wurden, zu
denen hier aber noch ein bräunlich übermaltes Gegenstück hinzutritt
(Taf. XXX, 16). Manchmal stellt die Bemalung eine Imitation der

Sigillata dar; teils ist aber auch — besonders mit den dunkleren Färb-
tönen — eine Nachahmung von Bronzegeschirr beabsichtigt.

c. „Lederkeramik" und Becher

Das schön potierte lederfarbene Randstück Taf. II, 40 entstammt
ebenfalls dem ersten Jahrhundert. Seine erakt ausgeführte Linienver-
zierung erhöht noch den Eindruck einer Lederarbeit. Die einst braun-
tonige Innenseite ist rußgeschwärzt. Das Profil dieses sorgfältig ge-
arbeiteten einheimischen Produkts hat sich in Anlehnung an den Sigil-
lata-Typus Drag. 29 gebildet. Wir stoßen damit erneut auf die eigen-
artige Wechselbeziehung zwischen der sonst so artverschiedenen keltischen
und römischen Keramik. Ein weiteres Beispiel solcher eigenartiger Si-
gillata-Jmitation, die man wegen ihrer braunen Farbe und besonderen
Verzierungsart „Lederkeramik" nennen könnte, stellt die Schüssel

Taf. I, 6 dar. Sie wiederholt sich übrigens genau so im Pfahlrost an
der Rheinbucht.

Von Bechern mit Kerbschnittverzierung nach rätischer Gepflogenheit
des späten zweiten Jahrhunderts, wo verzierte Bänder mit glatten
Streifen abwechseln, liegen nur wenige Stückchen vor. Eines ähnelt
Taf. III, 14 aus dem Verkaufsmagazin und zeigt auf der roten Be-

' Vgl. Ritterling, Hofheim, S. 274, unter Typus 48.
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malung den Auftrag von Silberstaub, ein anderes, ebenfalls rot über-
maltes, stammt von einem Faltenbecher. Solider, aber gröber wirken
die Faltenbecher des früheren zweiten Jahrhunderts, deren Überreste
weinrot bemalt und außen mit groben Quarzkörnern beworfen sind.

Die für das übrige Rätien charakteristische schwarze, glasierte Ware
mit ausgesparten Linien und Punkten, die im Verkaufsmagazin nicht
vorkommt, tritt im Kellerfund in einem winzigen Splitter auf. Die
Besprechung dieser Warengattung folgt bei der Behandlung der
Eschenzer Stücke des Rosgartenmuseums, das mehrere Beispiele dieser
rätischen Lackware aufbewahrt.

à. Die einfache Gebrauchsware

Krüge. Unentbehrlich für den Haushalt waren die Krüge. Es gab

große und kleine aus grobem oder feingeschlämmtem, weißlichem,
grauem oder rötlichem Ton. Ein rottoniges Mittelstück trägt feinver-
teilten Eoldstaub. Unter den Bodenstücken sind drei schöne Eremplare
mit Standring versehen. Die Halsstücke zeigen die Formen des ersten

(Taf. XXVIII, 9) sowie des späten zweiten Jahrhunderts (Taf.
XXVIII, 7). Ein zweihenkliges Olkrüglein des zweiten Jahrhunderts
kam unversehrt auf uns (Taf. I, 5), ein mächtiger, zweihenkliger Krug
des ersten Jahrhunderts dagegen nur in Scherben.

Flaschen. Außer den erwähnten Nigra-Flaschen stand eine gelb-
tonige Henkelflasche mit Elimmerbelag im Gebrauch; sie zeichnet sich

durch einen sehr engen hohen Hals aus und dürste aus der mittleren
Kaiserzeit stammen (Taf. II, 30).

Teller und Näpfe. Die erhaltenen Tellerfragmente aus ver-
schiedenem naturfarbenem Ton variieren die Formen des zweiten Jahr-
Hunderts. Von den großen und kleinen Näpfen, die in einer Küche be-

nötigt werden, sind einige im Profil wiedergegeben: Taf. XXX, 5

besteht aus gelblichem Ton, Taf. XXX, 7 aus gelbrotem Ton mit
Elimmerspuren. Bei dem bauchigen Näpfchen Taf. XXX, 8 ist der
gelbliche Ton graubraun übermalt und mit Quarz bestreut. Zwei rekon-

struierte helltonige Näpfe bietet Taf. I, 2V u. 25. Die Glimmerschälchen
mit horizontal abstehendem Rand, entsprechend Taf. I, 13, dürften aus
dem Verkaufsmagazin stammen, da sie mit jenen Mustern genau über-
einstimmen.

Töpfe und Urnen. Die Töpfe und Urnen gliedern sich in scheiden-

gedrehte und handgeformte Gefäße. Unter den ersteren fallen die grauen
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Randstücke großer Urnen auf, deren massiver Rand wohl darum so flach
horizontal abgeplattet ist (vgl. Profil Taf. VI, 5), weil er zur Aufnahme
eines Holzdeckels oder eines mit dem Oberteil nach innen gelegten
Tondeckels bestimmt war.

Reizend wirkt die kleine tadellos gearbeitete, schwarze Urne, Taf. 1,8
und XXIX, 4. Ihr Rand ist oben mit zwei Rillen versehen und die

Schulter sorgfältig mit einem Band schräggestellter Grübchenreihen
und einem Bündel umlaufender Linien verziert — ein hübsches Töpfer-
Produkt des ersten Jahrhunderts."

Honiggefäße größeren und kleineren Formats vervollständigen die

Reihe der Töpfe. Schließlich sei noch ein Bodenstück mit netzartig ge-
rauhter Oberfläche erwähnt.

Unter der handgeformten Ware zeichnet sich ein zierliches schwarzes

Töpfchen durch gefällige Form und Verzierung mit Grübchen und Be-
senstrich aus (Taf. XXIX, 3 u. 3a). Es führt die Tradition der gleich-
artigen Gefäße aus der Basler Keltensiedlung weiter, obwohl die ge-
bündelte Linienverzierung auf der Wandung bereits eine spätere Ent-
Wicklungsstufe gegenüber den rein gallischen Vorbildern darstellt. Die
in allen gallischen und gallo-römischen Niederlassungen gebräuchlichen
Kochtöpfe mit Besenstrichornament, das mit Hilfe von Wurzelfasern oder
Schweinsborsten hervorgebracht wurde, fehlen auch in Eschenz nicht.
Eine Reihe anderer z. T. handgeformter, rußgeschwärzter Kochtöpfe
bietet Taf. XXX, 1—4 u. 9. Für das Zubinden des Topfes ist der
nach außen gebogene Rand, der sich wiederholt vorfindet, praktisch.
Einen riesigen Umfang erreicht der große braune Hafen (Profil Taf.
XXX, 13), dessen Randdurchmesser innen 51 Lin betrug. Während die
braune Oberfläche größere und kleinere Goldglimmerplättchen auf-
weist, ist der im Bruch grauschwarze Ton zur Erzielung stärkerer Feuer-
festigkeit eng mit Sand- und Quarzkörnern durchsetzt.

Die großen Vorratsgefäße sind scheibengedreht. Bei den Frag-
menten eines klingend hart gebrannten dunkelgrauen Gefäßes ist die

Oberfläche absichtlich durch Punzen uneben gemacht worden. Ein schön

profiliertes Dolium in sanftem Lederbraun (Taf. XXX, 10) erinnert
an ähnliche Gefäße aus der Basler Easfabrik-Siedlung, dürfte jedoch

erheblich später anzusetzen sein. Zu diesem gesellt sich ein einfacheres in
grau, das innen gerippt ist. Bei beiden weist die Außenfläche des Bodens
eine konzentrische Hohlkehle auf, wie sie so häufig an den gallischen

" Ein gleiches, aber glänzend schwarzes Gefäß bringt H. du Cleuziou, De la poterie
gauloise, Paris 1872, Fig. SS.
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Krügen und Tonnen in Basel beobachtet werden. Zwei weitere graue
Vorratsgefäße öffnen sich ebenfalls in schräg aufsteigender Richtung.

Die Reibschalen gliedern sich in solche mit hakenförmigem Profil
und gewellter oder gerippter Außenfläche (Taf. I, Nr. 27) — es ist die

aus dem Verkaufsmagazin bekannte Sorte — und solche vom rätischen

Typus mit dünnem, fast horizontal abstehendem Kragen (Taf. XXX, 21) ;

Rand und Innenfläche sind hier bis zur quarzierten Zone rot bemalt.
Dazu kommen noch einige wenige Randstücke aus dem 2./3. Jahr-
hundert.

Die Amphoren dienten vor allem zum Transport und zur Auf-
bewahrung von Öl und Wein. Ihren Inhalt bildete aber gelegentlich
auch eine der im Altertum so beliebten pikanten Fischsaucen oder etwa
eine Salzlake zum Einlegen von frischem Gemüse.' Die in unserem
gallo-römischen Haushalt gebrauchten Amphoren wurden schon im
ersten Jahrhundert hieher gebracht, wie die Mündung und der Henkel
einer Kugelamphore sowie ein 23 cm langer, gerader Bandhenkel
andeuten.

Von Lampen fand sich auch hier keine Spur.
Lavezsteingefäße. Ein kleines, rußgeschwärztes Stück beweist,

daß eines dieser soliden Gefäße hier zur Verwendung gekommen ist.

e. Glas

Drei interessante fragmentarische Elasgefäße des ausgehenden
ersten Jahrhunderts sind auf uns gekommen:

1. Das geschweifte Randstück eines Schälchens aus durchsichtigem
irrisierendem Glas mit feinen, eingeätzten Linien in Andreaskreuz-
form (Taf. II, 11). Der hohl umgelegte Rand ist eine häufig anzu-
treffende Spezialität. So befindet sich im Thurgauischen Museum ein

Elasgefäß aus Arbon mit dreifachem Hohlrand, dazu weitere Beispiele
aus Stutheien.

2. Das Randstück einer bläulichen, mit massiven Längszapfen deko-

vierten Schale (Taf. II, 20). Diese in der Form ausgeblasenen Rippen-
schalen sind recht häufig und in vielen Museen der Schweiz ausgestellt.
Die meisten bietet die Sammlung in Locarno-Castello, wo zugleich als

Seltenheit eine prachtvolle Rippenschale aus Millefioriglas zu sehen

' Gegenüber der in ^8^ 1872, S. 315, gemachten Bemerkung, daß der poröse Ton
der Amphoren keine Flüssigkeit habe halten können, erklärt O. Bohn, H.8à 1S2K, S. 1SS:
„Die Römer müssen ein Abdichtungsmittel besessen haben, ähnlich wie die heutigen Wein-
dauern Georgiens ihre Standamphoren mit geschmolzenem Talg überziehen."
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ist,! Die Verzierungsweise mit herausstehenden Längsrippen, die an
Barbotine-Arbeit erinnert und dieser auch tatsächlich als Vorbild gedient
hat, taun schon an Glasschalen aus der Zeit Neros festgestellt werden.
Sie bleibt bis weit ins zweite Jahrhundert üblich.

3. Der mit Standring versehene Boden einer flachen Schale aus

dünnem, grünlichem Glas.

VII. Der römische Pfahlrost an der Rheinbucht

Zu allen Zeiten wurden Schiffsfrachten gegenüber Transporten zu
Land wegen ihrer Billigkeit bevorzugt. Auch Tasgetium hat bei seiner

günstigen Lage von dieser Möglich-
keit Gebrauch gemacht und see-

aufwärts wie rheinabwärts einen

regen Handel getrieben; war doch

der nördliche Arm seiner Rhein-
brücke eigens für die Durchfahrt
von Schiffen konstruiert."

Im Sommer 1938 wurde bei
Bauarbeiten am Seeufer, zirka
150 m nordöstlich vom Hause

Moosberger, ein römischer Pfahl-
rost entdeckt (siehe Plan 2, 6), der
wahrscheinlich Zwecken des Schiffs-
Verkehrs zu dienen hatte. Wie man auf Plan 5 sieht, handelt es sich um 2V

parallel zum Seeufer angeordnete eichene Pfähle, die eine Dicke von 30 cm
erreichten und unten sorgfältig zugespitzt waren. Darüber wird vermutlich
ein leichter Holzbau, eine Art Schuppen, errichtet gewesen sein; denn der
spärliche Ziegelschutt und das gänzliche Fehlen von Leistenziegelfrag-
menten, von Verputz oder Bodenbelag lassen die Annahme eines Wohn-
baus nicht zu. Auf Grund des Schichtenprofils, das auf Taf. IV wieder-
gegeben ist, läßt sich feststellen, daß der See hier in römischer Zeit weiter
ins Land reichte als heute und demnach das Gebäude im Ufermorast
stand, ja ein Teil davon sehr wahrscheinlich noch in den See hinausging.'

^ Abb. bei Ch. Simonett, Tessiner Gräberfelder, 1941, Taf. 9, 4' 12, 8 u. S. 145, 21.
2 Vgl. A. Meinecke in 1302/3, S. 12S s. u. E. Rippmann in 1300, S. IKK ff.
' Auf einen genauen Situationsplan muß verzichtet werden. Ein Bericht wurde

gegeben von K. Keller-Tarnuzzer in Thurg. Zeitung Nr. 224 vom 24. September 1338. —
Nicht unerwähnt bleiben soll das Pfahlwerk, das vor Jahren im Arboner Hafen

beobachtet wurde und àS^l303, S. 280, folgendermaßen beschrieben wird: „Beim außer-
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Plan Z. Römischer Pfahlrost
an der Rheinbucht bei Ilnter-Eschenz
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Die Grabung lieferte auch hier wieder zahlreiche Gefäßreste, deren

genaue Untersuchung wohl einen Rückschluß auf die einstige Bestimmung
des Gebäudes erlaubt. Das keramische Material gliedert sich in Sigillata
und grobes Gebrauchsgeschirr. Belgische Ware und Glas fehlen voll-
ständig.

Reliefierte Sigillata
Unter der reliefierten Sigillata zeichnet sich die prachtvolle Schüssel

des Germanus (Taf. I, 3; XXVI, 6 u. XXXI, 7) durch beste Qualität
und wunderbaren Glanz aus; diese in der Frühzeit Vespasians in La
Eraufesenque hergestellte Schale bietet bekannte Motive jenes Töpfers
in neuartiger Anordnung dar. Sie trägt bemerkenswerterweise keine

Spuren des Gebrauchs an sich. Sicher gehört sie zu den frühesten Er-
Zeugnissen des Germanus, da der Übergang zur unteren Reliefzone sich

in einer sanften Rundung und noch nicht in dem sonst bei diesen: Gefäß-
typus üblichen scharfen Wandknick vollzieht. Ein glänzendes Boden-
fragment mit dem Stempelrest .XI (Taf. XXXI, 8) wird wohl von
dem gleichen Meister stammen. Reliefschüsseln des Germanus kamen
nach Pompeji, Friedberg, Sulz, Rottweil, Rottenburg, Eünzburg,
Aislingen, Hüfingen, Vindonissa und Äugst, um nur einige Fundorte
seiner vielgekauften Produkte zu nennen. Unter diesen tragen eine

Rottweiler und eine Hüfinger Schüssel der Eschenzer teilweise ver-
wandte Dekorationen."

Südgallischer Herkunft sind zugleich Taf. XV, 4 sowie einige stark

glänzende Reliefsplitter. In Gallien ist ebenfalls der steilwandige Becher
vom Typus Drag. 30 hergestellt, von dem nur der schön profilierte Fuß
erhalten ist (Taf. XV, 1).

Nach diesen Erzeugnissen des ersten Jahrhunderts folgen die durch
Gebrauch abgenutzten Gefäße des späteren zweiten Jahrhunderts. Die

ordentlich niedrigen Wasserstand vom letzten März tanchte vorn beim Hafenkops eine
Kiesinsel mit hervorstehenden Psahlköpfen auf, die teilweise noch mit eichenen Traversen
verbunden sind <Abb. 1). Die Pfahlreihen schließen zwei Rechtecke von 15 in Länge und
10 m Breite ein, ans denen zerstreut graue Scherben und Knochenreste von Rind und
Schwein herumliegen. An diese Plätze schließen sich nach Nordosten die Grundmauern
eines Gebäudes an, neben welchem umgestürztes Mauerwerk im Wasser liegt. Die Mauer
zeigt regelmäßige Reihen von teils behauenen, teils unbehauenen Kieseln; an einem aus
dem Wasser ragenden Mauerblock war der typisch römische Mörtel zu erkennen. Herr Ur
Heierli, der an Ort und Stelle war, bezeichnete die Anlage als einen römischen Bau zum
Schutze des Hafens." — Ein großer und zwei kleine Pfähle aus dem Eschenzer Pfahlrost
befinden sich im Steckborner Museum.

" Vgl. Knorr Rottweil, Taf. V, 1, wo sich auch derselbe Stempel vorfindet, und vkîO
Nr. S2 a, Taf. XIV; im übrigen vgl. zu Germanus das mit reichem Bildmaterial ausge-
stattete Werk von Fr. Hermet, La Graufesengue, 2 Bde., Paris 1SZ-l,und LII. ilXlio, 8SZ.
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Stücke der beiden Verecundus-Schalen, Taf. XV, 6 u. 7, erreichen kaum
die guten Qualitäten des Eschenzer Verkaufsrnagazins. Der ausgespro-
chen hohe Rand über dem ovalen Eierstab und die magere Dekoration
— Adler und Panther abwechselnd auf breitem Feld — bestätigen den

späterzeitlichen Charakter der Schale Taf. XV, 7. Dem kleinen Format
von Drag. 37 und den? Stil des Verecundus entspricht Taf. XV, 6 mit
Hasen und Putte?? im Kreis, wozu in Siblings?? drei gleichdekorierte
Bruchstücke gefunden wurden, vgl. S. 38, Anm. Mit Rheinzaberner
Produkten haben wir es wohl bei Taf. XV, 2 u. 3 zu tun. Ersteres Frag-
ment könnte von einer Schüssel des Cobnertus herrühren, obwohl das

Seepferd zu keiner der von Lud. V, T 134—141 aufgeführten Varia-
tionen passen willL Der auf einem Tier reitende Löwe läßt sich keinem

bestimmten Fabrikanten zuweisen? er kommt in Rheinzabern nicht vor.
Sicher noch später sind die Schüsselfragmente Taf. XIX, 3 u. 8 mit

ihrem schwachen Relief zu datieren. Besonders die erste Schale fällt
auf durch ihre überaus schlechte, weiche und leichte Qualität. Obwohl sie

Elemente des Reginus sEierstab, spitze Blätter, dreiteiliges Ornament)
mit den gekerbten Zierlinien des Cibisus verbindet, darf man auf Cibisus
als Hersteller schließen. Zu Taf. XIX, 8 fand sich noch eine entsprechende

gleiche Schüssel, die als hauptsächlichste Abweichung statt des glatten
Bandes den spitzen Eierstab des Cibisus bietet. Cibisus ist nochmals ver-
treten durch ein schlechtes, spätes Stück, mit Elementen des Verecundus
kombiniert: unter dem hochgezogenen Rand mit ovalem Eierstab und
gekerbtem Band erkennt man den Rest des Sykomorenblattes und
den kleinen rückwärts blickenden Vogel. Außer etlichen Bodenstücken

mag noch eine im späten Medaillonstil gehaltene Bilderschüssel besserer

Qualität erwähnt werden (Taf. XV, ö), die ebenfalls ein Produkt des

Cibisus sein könnte, wie das gerade noch sichtbare gekerbte Band an-
deutet, wobei Fruchtkorb, Putto, Hase und Reiher von Verecundus
übernommene Zierstücke des Cibisus sind.

Glatte Sigillata

Auffallend ist unter der glatten Sigillata ein sehr schöner, rekon-

struierbarer Teller des ersten Jahrhunderts (Taf. I, 19 u. Taf. XXVIII,
6), dessen ungewöhnliche Form in Nachahmung einer Metallschale ent-
standen ist. Statt eines Namenstempels ist oben und unten auf der Boden-
mitte eine kreisförmige Fabrikmarke eingedrückt (Taf. XXVIII, 6a).

I Vgl. auch Lud. V, S. 122, Fig. ZS.
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Die glänzende südgallische Ware vertritt ein ungestempeltes Teller-
stück sorvie ein hochgezogener Boden mit dem Stempelrest .D/^, siehe

Taf. XXXI, 20. Der zu Vita oder Vitalis ergänzbare Name bestätigt,
das; jener Teller in Vespasianischer Zeit in La Graufesenque angefertigt
worden ist. Er zeigt lebhafte Spuren des Gebrauchs und trägt auf der
Unterseite ein sternförmiges Graffitto, wohl ein Vermerk des Besitzers.

Ein Bodenstück mit dem Stempel N^KTI^D (Taf. XXXI, 12) weist
schlechte Qualität und sogar grauen Ton im Bruch auf. Deshalb wird
dieser Martial wohl identisch sein mit dem in Rheinzabern arbeitenden
Töpfer, obwohl keine der Rheinzaberner Stempelvarianten zu der
Eschenzer Form paszt. Martial hat vor allem im östlichen Gallien ge-
arbeitet. Auster in zahlreichen Limeskastellen werden seine Produkte auch

in Chêmery-Faulquemont sowie auf der Engehalbinsel bei Bern ange-
troffen. Es ist möglich, dast der ostgallische Martialis und der gleich-
namige Rheinzaberner Töpfer nichts miteinander zu tun haben.

Während ein Teller des Typus Drag. 18 noch dem frühen zweiten
Jahrhundert zuzuweisen ist, gehören alle übrigen Tellerfragmente von
der Form Drag. 32 dem späteren zweiten Jahrhundert an. Je weicher
und schlechter ihre Beschaffenheit ist, desto wahrscheinlicher rücken sie

bis ins dritte Jahrhundert hinein, obwohl die Qualität keineswegs allein
mastgebend ist. Ein spätes Stück dieser Art trägt auf der Austenseite den

eingeritzten Namen des Benutzers (Taf. XXVI, 1), der wohl als IXV8
zu lesen ist und auf einen Namen mit römischer Endung hindeutet.

Von den Tassen sind die dem Typus Drag. 27 und 22 (siehe Taf. I,
17 u. 18) entsprechenden hochglänzenden Stücke aus Südgallien ein-

geführt. Die im zweiten Jahrhundert gebräuchliche Tassenform Drag. 33
kommt in verschiedenen Grösten und in immer schlechter werdender
Qualität vor (Taf. I, 9). Solche des dritten Jahrhunderts verdienen mit
ihrem sihwachgebrannten Ton und dem leicht abspringenden Farbüber-
zug den Namen Sigillata kaum noch. Ein stark abgenutztes Eremplar
trägt wieder austen ein Graffitto in Gestalt von mehreren senkrechten

Strichen.
Die Reste der Barbotine-Schalen gleichen der so häufigen Form

Drag. 36, differieren aber in ihrer Qualität und wohl auch in ihrer Her-
stellungsart. Sicher aus der früheren Kaiserzeit stammt ein Randstück
bester glänzender Sigillata der Form Drag. 42. Schließlich sei noch ein
einzelner, horizontal gestellter Griff vermerkt, der einer Schale mit aus-
geschnittenem Rand zugehört, wie sie Dragendorff etwa unter Form 39

verzeichnet und zu der sich im nahegelegenen Oerlingen eine im Landes-
museum ausgestellte Variante vorfindet.
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Zwei Kragenschalenfragmente (Taf. XXVII, g) vom Typus Drag.
38 bilden ihr Randprofil wie die Pfünzer Schüsseln OIM, Nr. 73,

Taf. VI, Nr. 3.

Die Gebrauchsware

Die Gebrauchsware der Fundstelle an der Rheinbucht ist durchwegs
einfacher als diejenige der bisher behandelten Fundkomplere. Die Ober-
fläche der Gefäße erscheint oft rauh und durch den Gebrauch ziemlich
abgenutzt. Terra nigra fehlt gänzlich. Statt dessen findet sich eine Reihe
schwarzer Fragmente, die vielleicht eine Nachahmung der belgischen
Ware darstellen sollten, deren ursprüngliche Technik in Vergessenheit
geraten war. Die grautonigen Gefäße sind entweder nur außen, häufiger
jedoch beidseitig geschwärzt, wie z. B. der auf Taf. XXX, 27 abgebildete
Teller. Man bemerkt ferner die bekannte Urnenform mit Rillen und

Steilrand, aber gröber und weniger scharf profiliert als die früher er-

wähnte Gattung.

Das übrige Material umfaßt:

1. Krüge:
a. 2 Krughälse, davon einer im Stil des beginnenden 3. Jahrhunderts,

mit einfach gerippteni Bandhenkel.
b. Bodenstücke von zwei sehr großen rötlichen Krügen.
L. Zwei verschiedene Wandstücke mit Verzierungen: abwechselnd

Buckel und Ring auf einem kleinen Exemplar aus schlechtem,

weichem Ton; die mächtig ausladende Wandung des anderen Ee-
fäßes zieren vier horizontale Linien, auf deren oberster aufliegende
Kreise angebracht sind.

<l. Randstück eines mächtigen grauweißen Kruges sowie eines großen
zweihenkligen mit Randwulst.

2. Becher:
u. Randstück eines glatten, steilwandigen Bechers aus rauhem, gelb-

lichem Ton.
b. Eelbtoniges Randstück mit einfachen verzierten Reihen, anschei-

nend einst zu einem grau übermalten Becher gehörig.
L. Eelbtoniges Randstück mit Spuren roter Bernalung? die Form

begegnete im Verkaufsmagazin, siehe Taf. II, 23.

3. Schüsseln und Näpfe:
u. Genau dieselbe lederbraune Schüssel wie Taf. I, 6 aus dem Keller

Moosberger; das Fragment ist stark abgenutzt.

3
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d. Kleines Stück einer gerippten Schüssel in grau; die gleichen Formen
in besserer Ausführung im Verkaufsmagazin und im Haushalts-
inventar.

L. Rand- und Vodenstück eines einfachen Napfes mit Spuren rot-
brauner Bemalung.

ck. Schüsselrand aus gelbweißem Ton mit Randwulst und schwach

aufgetragenen Barbotinestreifen, genau wie die Schüssel auf
Tafel XXIX, 2 (aus dem Keller).

e. Randstück einer großen, groben, grauen Schüssel mit vollständig
umgelegtem Rand, wie man ihn sonst bei Sigillata-Schüsseln vom
Typus Drag. 45 anzutreffen gewohnt ist. Solche Schüsseln mit
Vertikalrand sind schon im frühen 1. Jahrhundert angefertigt wor-
den, wie ihr Vorkommen in Haltern beweist.

4. Töpfe fanden sich wenig: ein Töpfchen vom Profil Taf. II, 23,
dessen rauher, gelblicher Ton einst grau übermalt war, ein handgeform-
tes Wandstück und, wie schon früher, wieder große, grobe, grautonige
Fragmente mit abgeplattetem Rand, siehe Profil Taf. VI, 5.

5. Reibschalen. Sie zeigen die Randbildungen Taf. XXX,
23-^26. Taf. XXX, 25 besteht aus gelbrotem Ton mit rotübermaltem
Rand, Taf. XXX, 24 aus rotgrauem Ton, Taf. XXX, 26 aus gelblich-

grauem und Taf. XXX, 23 aus dunkelgrauem Ton. Überall ist starke

Abnutzung bemerkbar.

6. Amphoren waren auffallend wenig vorhanden; die paar weiß-
lichen Scherben stammen von höchstens zwei Gefäßen.

Zum Fundmaterial gehört schließlich noch ein schmaler, flacher
Stein, etwa wie ein Wetzstein.

Insgesamt bietet die Keramik dieses Fundplatzes ein merkwürdiges
Bild: neben der Sigillata aus der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts
— darunter vollständig neue und ungebrauchte Ware — steht solche aus
dem späten zweiten und beginnenden dritten Jahrhundert. Die Ge-
brauchsware bietet ebenfalls einige frühe Stücke, wie etwa die graue
Reibschale Drag. 45 oder die lederartigeSigillata-Jmitation, für die zwar
vorläufig eine genauere Bestimmung als „1./2. Jahrhundert" noch nicht
möglich ist. Dagegen stammen die meisten Gefäße dieser ausgesprochen
einfachen Gattung aus dem zweiten Jahrhundert, vornehmlich aus
dessen letzten Jahrzehnten, und greifen gelegentlich noch über die Jahr-
hundertwende hinaus.

Die ungebrauchte südgallische Sigillata, die also in diesem Falle
unzweifelhaft auf dem Wasserwege nach Tasgetium transportiert wor-
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den ist, wird hier für den Besteller oder vom Händler aufgestapelt, aber

nicht abgeholt worden sein. Hingegen hat alles übrige Geschirr eine

starke Beanspruchung erfahren, und zwar sowohl durch den Besitzer der
Schisfsbestätterei als auch von feiten der Schiffsleute, die nach dem
Trunk und Imbiß begierig waren, der für sie in diesem Pfahlbau bereit
gehalten wurde. Das Eß- und Trinkgeschirr dieser Leute repräsentieren
die Becher, Tassen und Teller, die Krüge und Näpfe, während das

Vorratsgeschirr die wenigen Amphoren und Reibschalen darstellen, in
denen Brotkuchen oder Quark angeboten wurde, sowie die Schüsseln
und Töpfe, die Obst oder fertige Speise enthielten; dagegen fehlt
eigentliches Kochgeschirr mit Spuren von Feuer oder Resten über-
gelaufener Speisen vollkommen. Diese Annahme wird weiterhin be-

stätigt durch die beiden auf der Außenseite von Sigillata-Eefäßen an-
gebrachten Eraffitti, die in den Tavernen von dort häufig verkehrenden
Soldaten und Schiffsleuten eingeritzt zu werden pflegten. Gelegentlich
kennzeichnete auch der Besitzer sein Eigentum durch ein auf der Unter-
seite des Bodens angebrachtes Zeichen wie hier auf dem mit .1^.
gestempelten Teller.

Der Schiffsverkehr mit Gütern aller Art blühte demnach im ersten
und zweiten Jahrhundert und hielt sich noch bis in die ersten Jahrzehnte
des dritten Jahrhunderts, wo dann aber bald infolge feindlicher Über-

griffe und innerer Unsicherheit dieser Verladeplatz aufgegeben worden
zu sein scheint.

VIII. Zwei kleine Fundkomplexe im „Sagi"

Zwei kleine Fundstellen, die zur Geschichte der Keramik keinen nen-
nenswerten Beitrag bieten, seien kurz erwähnt:

1. Im April 1940 fand sich links vom Wege, der von Unter-Eschenz
im „Sagi" nach dem Stad führt, 62 m von der Abzweigungsstelle ent-
fernt, in 1,29 m Tiefe ein ganz erhaltener römischer Falzziegel. In der
gleichen Tiefe kamen zwei Bodenstücke von Reliefschüsseln zutage sowie
das Bruchstück einer Schale Drag. 37 mit der Taf. XXVII, 4 gezeich-
neten Dekoration, die den Stil des zweiten Jahrhunderts widerspiegelt.
Aus dem gleichen Zeitraum stammt ein Tassenfragment Drag. 33.

An gewöhnlicher Gebrauchsware wurden Scherben eines dunkel-

grauen, eines gelblichen sowie zweier grauschwarzer Tongefäße ge-
hoben. Letztere enthielten Silberglimmerspuren. Das einzige Randstück

zeigt das in Eschenz so häufige Steilrandprofil von Taf. II, 31.
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Wie deutlich erkennbare Spuren verrieten, führte ein Weg beim
Fundort vorbei. Eine Pfahlspitze aus der Tiefe von 1,60 m soll auf
einen frühereu Prügelroeg hingedeutet haben. Die Fundstelle ist auf
Plan 2 bei Punkt 7 eingetragen.

2. Nicht weit von dem genannten Fundort entfernt — 16 m rechts
von demselben Wege, in einem Abstand von 173 m von der Abzwei-
gungsstelle, siehe Plan 2, 8 — wurden zu gleicher Zeit in einer Tiefe
von 1,2V m Überreste von keltisch-römischem Geschirr entdeckt. Es hau-
delt sich um gewöhnliche, meistens graue Eebrauchsware. Bodenstücke

von 10 Gefäßen konnten festgestellt werden. Davon gehören drei zu den

in Eschenz so beliebten Schüsseln mit Randwulst, von denen ein bar-
botiueverziertes Randstück Taf. XXIX, 1 u. 1a abgebildet ist; man sieht
daran übrigens deutlich, daß das Ornament aufgeträufelt wurde. Einige
glatte Randstücke stammen von Schüsseln der Form Taf. I, 16. Frag-
meute von gerippten Schüsseln kommen auch hier vor.

Es sind weiter Bruchstücke zu nennen von zwei gerippten Bechern wie
Taf. XXIX, 7 aus rauhem, gelblichem und grauem Ton, der ursprüng-
lich dunkelgrau übermalt war. Auf jenen Stücken wie auf einem Töpf-
chen der Form Taf. II, 23 kann man Spuren von Silberglimmer be-

obachten.
Die Profile der drei Reibschalen aus gelblichem, weißlichem und

grauem Ton nähern sich denjenigen aus dem Verkaufsmagazin. Das
kleine Bruchstück eines Sigillata-Tellers zeigt, daß solches Geschirr auch

hier in Gebrauch stand.
Das Mundstück eines Kruges und einige Knochenreste vervollstäu-

digen die einfache Hinterlassenschaft aus dem früheren zweiten Jahr-
hundert.

IX. Eschenzer Keramik aus früheren Ausgrabungen

Eine interessante Sammlung römerzeitlicher Keramik von Tasgetium
befindet sich im Rosgartenmuseum in Konstanz. Der Gründer jenes
Heimatmuseums, Hofrat Ludwig Leiner, hatte den Gärtner und Anti-
quar B. Schenk 1875 bei der Ausgrabung des römischen Badehauses in
Unter-Eschenz (siehe Plan 2, 3) tatkräftig unterstützt, nachdem sich dieser

vergebens an die thurgauische Regierung gewandt hatte. So wanderte
nun naturgemäß das bei dieser Grabung gehobene Material nach Kon-
stanz. Aber auch bei anderen Gelegenheiten gefundene Keramik be-

findet sich im Rosgartenmuseum. Leider ist bei den dort liegenden
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Sachen nur selten der genaue Fundort angegeben, und die Verzeich-
nisse des Museums gewähren auch keinen weiteren Aufschluß. Die mei-
sten Gefäße und Fragmente tragen die allgemeine Bezeichnung „Tas-
getium", mit der jedoch Unter-Eschenz gemeint sein dürfte, da Funde
aus den: Oberdorf seltener sind und bis jetzt vor allem aus dem 1913
entdeckten Gräberfeld bei der Käserei gewonnen wurden. Die Fund-
objekte dieses Museums sind für eine Charakteristik der römischen Ke-
ramik von Eschenz äußerst aufschlußreich, so daß sich deren Abbildung
und Besprechung notwendig erweist.^ Einige wenige Scherben von
Eschenz bewahren noch die Museen von Frauenfeld und Schaffhausen
sowie das Landesmuseum auf. Schließlich müssen noch einige in Privat-
besitz befindliche Reliefstücke angeführt werden.

Die verzierte Sigillata des ersten Jahrhunderts

a. Als älteste Sigillata-Schale ist schon früher (S. 19) Nr. 83 des

Rosgartenmuseums aus claudischer, vielleicht sogar tiberianischer Zeit
erwähnt worden. Als aus den mittleren Jahrzehnten des 1. Jahrhun-
derts stammende Gefäße sind wohl die Becherfragmente 81, 84, 135
und 144 sowie auch die Schale 133 zu betrachten.

b. Rosgartenmuseum, Nr. 143 (siehe Taf. V). Das Stück entspricht

genau dem Stil des Carugatus, der in vespasianischer Zeit in La Grau-
fesenque gearbeitet hat. Knorr gibt ein gleiches Fragment von Mainz
wieder, dazu ein anderes Stück von Vechten (Knorr, 1. Jahrh., Taf.
19 ^).

a. Rosgartenmuseum, Nr. 89, 121, 127, 128, 139: Diese Stücke ge-
hören offenbar zur selben Schüssel. Es kehren darin Elemente des

Meddillus wieder, wie man auf der Mainzer Schüssel bei Knorr,
Taf. 55 L, sieht. Doch sind die Eschenzer Exemplare späteres gallisches

Fabrikat aus domitianischer Zeit.
ck. Einige Scherben von La Graufesengue sind im Thurgauischen

Museum. Davon ist abgebildet bei Keller und Reinerth, Urgeschichte
des Thurgaus, S. 115, 2V, ein Stück im Stil des Secundus aus der

Zeit Vespasians. Eine Parallele von Mainz bringt Knorr a. a. O.,

Leider ist die Photographie der im Rosgartenmuseum befindlichen Eschenzer
Scherben nicht befriedigend. Sie wurde vor dem Kriege unter einem anderen Gesichts-
Punkt gemacht und konnte heute unter den gegebenen Umständen nicht neu angefertigt
werden. Um wenigstens eine genaue Identifizierung der einzelnen Stucke zu ermög-
lichen, wurde die aus jedem Fragment angebrachte Museumsnummer nochmals deutlich
daneben geschrieben.
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Taf. 74 Z; auch von dem oberen Streifen der Mainzer Schüssel findet
sich eine entsprechende Parallele — allerdings mit Eierstab — im Thür-
gauischen Museum. Ferner bringen Keller und Reinerth a. a. O. unter
Nr. 22 ein Stück von Eschenz, zu dem bei Knorr, Cannstatt, Taf. XI, 8,
ein kleineres gleiches Fragment von Augsburg zu finden ist. Ware mit
dem Stempel O^LLLVbll) ist z. B. für Vindonissa bezeugt, vgl. ^3^
1908, Taf. XVII, Nr. 215.

e. Folgende Stücke aus dem Rosgartenmuseum dürften aus Lezour
herstammen: Nr. 139 (der mit „Gewinde und Hund" beschriftete Becher
Drag. 30) und 117; zu diesem als „Fauntnabe" bezeichneten Stück

fand sich ein ähnliches Fragment in Nidda, vgl. Mitteilungen über
römische Funde in Heddernheim V, 1911, Taf. V, Fig. 7 a und 7 b. Der
Fauntnabe ist gleichfalls abgebildet auf einem Genfer Scherben aus
Lezour, vgl. ^8^, 1926, S. 92, Nr. 58.

t. Arbeit aus Lezour ist auch das in Privatbesitz befindliche Frag-
ment Taf. XXVII, 3, zu dem Dêch. 984 eine Parallele bietet. Das
Motiv des Adlers, der einen Hasen zerfleischt, erweist sich als recht alt.
Ziert es doch z. B. schon die um 410 v. Chr. geprägten Tetradrachmen
der dorischen Kolonie Akragas auf Sizilien."

A. Schließlich dürfte von dort auch die schöne Schüssel Taf. XXV, 8

importiert sein. Sie gehört zu den alten Beständen des Thurgauischen
Museums und trägt die allgemeine Bezeichnung Eschenz. Das schwach

erhabene Eraffitto ILIX deutet wahrscheinlich auf den Töpfer Jlliro
von Lezour als Hersteller der Preßform hin.

Die verzierte Sigillata des zweiten Jahrhunderts

a. Arbeiten des Cibisus von Jttenweiler sind: Rosgartenmuseum,
Nr. 77 (mit dem charakteristischen spitzen Eierstab), 53 und 114, die

offenbar zur selben Schüssel gehören; auf 53 ist der Stempel LILI8V8
LLL zu erkennen. Der hier dargestellte muskulöse Kämpfer kehrt wieder
auf einem kleinen Jttenweiler Fragment von Laufen (Berner Jura),
^8^. 1923, S. 200, Abb. 3, 4.

b. Heiligenberger oder Jttenweiler Produkte des Rosgarten-
museums sind: 111 (Eierstab und schnurartig gedrehte Abschlußlinie
deuten auf Ciriuna), 115 (der Flötenbläser in besonders feiner Aus-
führung), 110, 116, 118, 82 (Kreisornamentik, Stil des Janus),
136, 112 (Ciriuna? vgl. Forrer, Taf. XXIII, 2), 120, 122, 123.

" Die schönsten Griechenmünzen Siziliens, Insel-Bücherei Nr. S53, 1340, Nr. 31.
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L. Eine Schüssel des Janus gibt das Taf. XXV, 6 gezeichnete Frag-
rnent aus Privatbesitz wieder.

ct. Rheinzaberner Ware ist im Rosgartenmuseum vertreten durch
eine große, weitgehend erhaltene Schüssel mit Feldereinteilung und
Kreisen und übermäßig hohem Rand sowie durch ein weiteres ähnlich
dekoriertes Fragment (Nr. 106 und 109, nicht abgebildet).

e. Sigillata mit eingeschnittenen Verzierungen: Taf. V, Nr. 132;
vgl. S. 97.

Die glatte Sigillata des ersten und zweiten Jahrhunderts

a. Tassen. Aus dem Rosgartenmuseum (Taf. V): Drag. 27: Nr. 5,

6, 56 (mit Eraffitto siehe Taf. V), I.Jahrhundert. — Drag. 33:
Nr. 54 und 55 (beide mit Graffitti der Benutzer), 2. Jahrhundert. Einige
Tassenböden wie 47, 48, 50 und 52 tragen Töpferstempel. Diese Stücke

werden wie auch die Teller Nr. 51 und 54 aus dem Eschenzer Bad
stammen, von wo I. Müller, ^8^. 1875, S. 601, folgende Töpferstempel
aufführt, ohne jedoch zu vermerken, ob es sich um glatte oder reliefierte
Sigillata handelt: ^XV^KIV8 L. I^.XL (^ Janus), k^VID (^-
Paulus), L0IDI (-^ Lollius), 3^LK^(tu8), LILI3V3 LLL, kTK(mus),
VXIL, IZH.X(oIucLj) ; von den unvollständigen geht einer auf K^?L>

aus, ein anderer auf IIL^O.
b. Teller. 1. Rosgartenmuseum, Nr. 61 (frühes Stück mit Viertel-

rundstab), 51, 54 (mit Stempel IZ^X(oluLLi). Von Banoluccus stammt
auch ein glattes Gefäß von Äugst; LID 10010, 271 werden außerdem
Fragmente in den Museen von Amiens und Avenches erwähnt.

2. Ein Bodenstück aus dem Klostermuseum Stein am Rhein zeigt
beste Qualität mit hochgezogener Mitte und Stempel LlVlLL^,; 1. Jahr-
hundert. Ein ähnlicher Stempel L>L NLL^I in Windisch, ^8^. 1909,

Taf. XVII, 145.

3. Fragment im Thurgauischen Museum: in gestricheltem Kreis der

Stempel L IIIL ?I... (---- S. Jul. Prim, der in Montans gearbeitet
hat?). Ein Teller von Äugst trägt den Stempel IVL. PKIlKIO, davon
K und L in Ligatur. Historisches Museum Basel.

4. Kleines Bodenstück mit Stempel 8VKIV8, abgebildet Keller und
Reinerth, S. 239. Einen Surrius verzeichnen Oswald and Pryce, S. 86.

Der Name Surius ist ferner aus Westerndorf bekannt.
5. Fragment aus dem Thurgauischen Museum mit unvollständigem

Stempel ...LX^V8 lVi.
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6. Barbotine-schalen Drag. 36 aus Eschenz finden sich im Ros-
gartenmuseum und im Landesmuseum (abgebildet bei Keller und Rei-
nerth, S. 115, 12).

c. Reibschalen: Taf. V, 104 mit Löwenkopfausguß entspricht Nieder-
bieber Typus 22 und kommt im 2. wie im 3. Jahrhundert vor. Im
Museum zu Allerheiligen ist eine solche Reibschale von Osterfingen aus-
gestellt. Der Löwenkopf wurde durchbohrt und vor dem Brennen an
das Gefäß geklebt. In der Schweiz fanden sich Modelformen für solche

Löwenkopfappliquen in Solothurn und auf der Engehalbinsel, vgl.
S. 11, Anm. 1.

Die Eebrauchsware

Das Rosgartenmuseum bietet keine bemerkenswerten Stücke an Ge-
brauchsware außer der Reibschale und der Nigra-Urne aus dem Töpfer-
ofen auf den Hermannsäckern, die hernach behandelt werden, sowie
einem bauchigen Becher mit Steilrand und einen? Henkelkrug des zwei-
ten Jahrhunderts, die bei Keller und Reinerth, S. 115, Nr. 8 und 14,

abgebildet sind. Ebenda Nr. 3 und 5 ist auch eine große Rippenschale
und ein einhenkliger Krug des zweiten Jahrhunderts wiedergegeben,
die sich mit zwei jeweils entsprechenden Parallelstücken im Thurgauischen
Museum befinden. Sie stammen aus dem Gräberfeld bei der Eschenzer

Käserei, das 1913 entdeckt, aber nicht systematisch ausgegraben wurde.'
Da die Grabstätten außerhalb der Ortschaft angelegt wurden, ergibt
sich von neuem, daß der Kern des keltisch-römischen Vicus Tasgetium
weiter westlich auf dem Areal des heutigen Unter-Eschenz gelegen hat.
Vermutlich ging die vom Rheinübergang nach Pfyn führende Straße
in unmittelbarer Nähe des Gräberfeldes vorbei.

Besondere Erwähnung verdient die schwarzglasierte rätische Ton-
ware des Rosgartenmuseums, von der eine Anzahl Eschenzer Frag-
mente auf Taf. V, 29—68 zu sehen sind. Die meisten Muster sind geo-
metrischer Art: senkrechte Stäbe, kreuzartig angeordnete Strahlen-
bündel oder sternförmige Rosette??, bei denen die Enden und Kreu-
zungen stets mit einem erhöhten Punkt besetzt sind, wechseln ab. Vom
Kastell Pfünz ist ein Gefäß erhalten, dem verschiedene Eschenzer Scher-
ben genau entsprechen.° Diese Eefäßgattung gilt seit Drerels Unter-
suchung der Faiminger Tonware als erste Gruppe der rätischen Keramik,

' Vgl. Thurg. Beiträge SS, 1313, 10S f. und 60, 1321, 37, sowie Keller u. Reinerth,
Urgesch. d. Thurg., S. 233, 7.

- Vgl.onu Nr. 73, Taf. XIX, 13, mit Eschenz, Taf. V, 23, 31, 36, 40, 43, 43 u.a.m.
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wie sie in den früheren Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts be-
liebt war.

Während Form und Randbildung jenes schwarzen Topfes aus der
Latène-Keramik hervorgegangen ist, birgt die Dekoration alte kultur-
geschichtliche Beziehungen zum megarischen Kreis der hellenistischen
Keramik. Am deutlichsten wirkt die hellenistische Tradition in den senk-

recht nebeneinander stehenden Stäben nach, die auch auf Eschenzer
Stücken vorkommen (Taf. V, 34, 42, 49, 34). Denn „der gefurchte Stab
hat sich aus den Blättern des megarischen Blattkelches entwickelt. Die
Furchung ist die Vereinfachung eines älteren Verfahrens, das den Stab
durch einen ein langgestrecktes Oval umschließenden, in sich selbst zurück-

kehrenden Tonfaden bildete".' Diese ältere Technik stellt eine häufig zu
beobachtende Eigenart auf schweizerischen Gefäßen dar, wie sie sich

in Vindonissa, Oberweningen, Kloten, der römischen Siedlung bei
Lenzburg, Schleitheim und schließlich auch in Eschenz gefunden haben
(Taf. V, 3V, 32, 33, 68). Die später in Rätien heimische Ware ist nach

Drerel ursprünglich in Südfrankreich als Nebenprodukt der aufblühen-
den gallischen Sigillata-Jndustrie in der Hand barbarischer Töpfer ent-
standen. Die einzelnen Dekorationsmotive erfuhren in provinzialen
Werkstätten ihre Ausgestaltung. „Erst Töpfer, die von dem Ursprung der

Stabreihen nichts mehr ahnten, konnten dazu übergehen, sie zu liegenden
Kreuzen und Eitterwerk zusammenzustellen."

Für die zweite Gruppe der rätischen Ware, die gern Kerbbänder mit
Nuppendekorationen verbindet, bieten die Nummern 44, 61 und 62

nicht besonders typische Beispiele, falls man nicht auch Taf. V, 66

hierher rechnen will. Aber solche mit halbmondförmigen Nuppen ver-
zierte Gefäße finden sich in der Andernacher Nekropole schon aus der

Zeit des Caligula/ tauchen verschiedentlich im frührömischen Lager von
Hofheim auf,2 erscheinen unter anderm in Vindonissa/ aber auch im
Bataverlande, z. B. in Ubbergen bei Nymwegen und der römischen Villa
von Vaasrade.5 Die Randbildung differiert ein wenig. Die Verzierung
hält sich lange und bildet im mittleren zweiten Jahrhundert im Verein
mit Kerbbändern ein Charakteristikum der rätischen Keramik.

' So Drexel OkîU Faimingen, Nr. 66 c, S. 83 f., wo diese Zusammenhänge behandelt
werden und die Literatur für die megarischen Gefäße verzeichnet ist. Die im Text zitierten
Stellen sind von dort entnommen.

2 Abg. bei Koenen, Gefäßkunde, Taf. VI, 29, und VII, 4.
- Ritterling, Hofheim, Taf. XXXII, Typus 26 Kb und Taf. XXVIII, Fig. 10.
' 1987, S. 21S, Abb. 21, Fig. 2, ans einer Grube unter dem Thermenraum.
ö Oudheidk. Mededeelingen XII, 1931, Pl.VII, Fig. 13 (Ubbergen), u. XV, 1934,

S. 81, Afb. 21, Fig. 14 iVaasrade). In Rheinzabern hat dieser Tops einen Henkel,
Lud. V, S. 262, P 16 aus Grab 382.
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Stark vertreten ist in Eschenz dagegen wieder die Gruppe Fairningen
III, bei der Kerbbänder mit glatten Zonen abwechseln — z. B. Taf. V,
50 u. 59; III, 1, 7, 8, 14—17, 27 u. 28 —, während die Oberfläche des

Gefäßes mit einem roten, braunen oder schwarzen Farbüberzug ver-
sehen ist. Diese dritte Gruppe, die zeitlich in die letzten Jahrzehnte des

zweiten Jahrhunderts fällt, hat eine besonders weite Verbreitung
gegen Norden erreicht; findet sie sich doch noch in Holland und
Englands Auf schweizerischem Gebiet wird sie sehr häufig angetroffen;
sie kam in den Thermen von Vindonissa sogar massenhaft zutage. Ein
Teil der schweizerischen Plätze wird von den Werkstätten auf der Enge-
Halbinsel bei Bern beliefert worden sein. Denn die zur Töpferei gehörige
Abfallgrube auf der Enge enthielt den Fehlbrand eines Kruges mit
Kerbschnittoerzierung, wodurch ziemlich sicher auf die Produktion dieser

Gattung geschlossen werden darf."
Gleichzeitig ist auf der Engehalbinsel nach O. Tschumi mit Gewiß-

heit der Herstellungsort für die-Gefäße mit eingepreßten Kreisen zu
suchen, für die zwar gerade kein Beispiel aus Eschenz vorliegt, wohl aber
ein kleines Bruchstück aus Stein. Gefäße mit derartigen Verzierungen
sind z. B. in den Historischen Museen von Bern, Solothurn oder Schaff-
Hausen ausgestellt; verschiedene Fragmente aus der römischen Siedlung
bei Lenzburg, die diesen ckêcor oculê tragen, finden sich ^8^, 1936,
S. 16, Abb. 2, Fig. 9, 12, 13 und 17.

Zu der mit Tier- oder Pflanzenmustern ausgezeichneten rätischen
Ware des Aaregebietes passen genau die Eschenzer Fragmente Taf. V,
124 u. 125. Sie gehören offenbar zu einem Gefäß, das — wie der Topf
des Saturus von der Engehalbinsel — zwischen den durch aufgelegte
Punktreihen abgegrenzten Kerbbändern eine Jagddarstellung mit Hund
und Hirsch getragen hat." Auch diese Keramikgattung ist relativ weit nach
Norden gelangt; hat sich doch solch ein nach rätischer Art verzierter
Becher mit Tierfiguren auf der vom Rhein bis zur Lahn reichenden
Strecke des obergermanischen Limes gefunden.'

Hervorzuheben ist auf Taf. V endlich noch das kleine Fragment
Nr. 18. Die Dekoration mit quarzbestreuten Kreisflächen erscheint auf

' Für Holland vgl. Oudheidk. Mededeelingen IX, 1928, S. 23, Afb. 14 D, Fig. 20,
22, 23, und S. 37, Afb. IS D, Fig. 11, 14, 15, 23, 24 aus einer röni. Villa bei Stein an
der Maas? für England Jahrb. des Bern. Hist. Mus. 1929, S. 66.

» Jahrb. d. Bern. Hist. Mus. 1923, S. 84.
» O. Tschumi äußert sich über diese Ware der Engehalbinsel z. B. Jahresber. d. Still

1929, S. 86, u. 1937, S. 80, ferner Oxè-Festschrist 1938, S. 113 ff., wo auch der Tops des

Saturus abgebildet ist.
' VUl. Strecke 1, Taf. 24, Fig. 3.
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halbkugeligen Schalen claudischer Zeit entsprechend der Form Hofheim
Typus 22à. Ein gleiches Gefäß von Ubbergen bei Nymroegen ist

abgebildet in Oudheidkundige Mededeelingen XII, 1931, S. 6, Fig. 15,

roo weitere Parallelstücke verzeichnet sind. Auch das Schweizerische
Landesmuseum bietet eine Schale dieser Gattung.

X. Die Töpferei aus den „Hermannsäckern"
und ihre Produkte

Während alle glatte und reliefierte Sigillata nach Tasgetium ein-

geführt werden mußte, wurde die billigere und in viel größeren Mengen
gebrauchte einfache Tonware aus Töpfereien der näheren und weiteren
Umgebung und teilweise auch aus Tasgetium selbst bezogen. Heute noch
werden ja vorzügliche Tonlager in und um Eschenz angetroffen. Drei
römerzeitliche Töpfereien von dort sind einstweilen bekannt. Davon
scheidet der Brennofen aus augusteischer Zeit aus, da sein kleiner Betrieb
für das Militär und nicht für die Zivilbevölkerung eingerichtet war.
Ebensowenig gehört die beim spätrömischen Kastell auf Burg im Gewann
Burgwies entdeckte Ziegelbrennerei des vierten Jahrhunderts in diesen

Zusammenhang.
Ein bedeutender Töpfereibetrieb, der weitgehend die Bedürfnisse

der Bevölkerung befriedigte, lag auf den Hermannsäckern links an der

Straße nach Freudenfels (Top. Atl. 56, 33 mm v. l. und 5 mm v. o.,
vgl. auch Plan 2, 16). Sein Entdecker B. Schenk spricht von 666 bis
1666 Gefäßen, die er in reicher Auswahl an Formen und Farben unter
den Trümmern des Hauses antraf. Das ausgedehnte Mauerwerk —
nach Schenks Angaben erstreckten sich die Überreste über einen Umkreis
von drei Juchart! — gehörte anscheinend zu zwei zeitlich verschiedenen
Niederlassungen. Vielleicht war es eine villa rusrioa, ein römisches
Landhaus mit Eutsbetrieb, in dessen zerstörten Gebäuden die Töpferei
eingerichtet war. Schenk fand den Ofen größtenteils wohlerhalten und
mit Geschirr aller Art angefüllt. Er behauptet, daß „selbst die feinsten
Töpfe außer Terra sigillata im Orte fabriziert wurden"." Auch die

Töpferei fiel der Zerstörung anheim, wobei der obere Teil des Brenn-
ofens eingedrückt wurde und fast alle Gefäße bis auf einige kleine Urnen
im Heizraum in Scherben gingen.

" So berichtet Schenk in der Antiqua 188S, S. 73, wo er auch unter Fig. 233 eine
Skizze des Brennofens gibt. Seine Angaben sind zusammengefaßt bei Keller u. Reinerth
a.a.O., S. 237.



120

Obwohl den 1876 von Schenk gemachten Beobachtungen jede ge-
nane Angabe mangelt, soll der Versuch gewagt werden, über die Pro-
dukte und die Betriebsdauer jener Werkstätte einige Klarheit zu ge-
winnen. Die Funde sind zum großen Teil im Rosgartenmuseum auf-
bewahrt, aber nicht mit genaueren Angaben versehend Immerhin läßt
sich wertvoller Aufschluß gewinnen aus einer schwarzen, birnförmigen
Nigra-Urne mit Schrägrand und verzierten Reihen aus den mittleren
Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts, von der sich eine wenig gute
Wiedergabe bei Keller und Reinerth a, a. O, S. 115, 9, findet, sowie

aus einem weißtonigen Reibschalenrand mit Töpfermarke und Namens-
stempel sTaf. XXX, 37). Es handelt sich um den gleichen Zierstempel,
der auf sieben Eremplaren des Eschenzer Verkaufsmagazins bemerkt
wurde. Möglicherweise sind die restlichen Buchstaben IV gleich oder

ähnlich zu ergänzen wie der LIV-Stempel auf einem Reibschalenrand
von der Engehalbinsel, der im Jahrb. des Bern. Hist. Mus. 1930, S. 76,

erwähnt und dort auf den bekannten Töpfer Jucundus unter Hinweis
auf die Lesart L.IV.K. in: LIL 10002, 288 bezogen wird. Aber auch

andere Egänzungen wie etwa L^IV — Eaius — vgl. LIL 10010, 396 —
sind denkbar.

Da solche Reibschalen schon vor der Jahrhundertwende hergestellt
wurden, dürfte die Töpferei etwa von der späteren slavischen bis zum
Ende der antoninischen Epoche, also in einem Zeitraum von rund achtzig
Jahren, in Betrieb gewesen sein. Es ist merkwürdig, daß damit auch

ungefähr die Dauer des Verkaufsmagazins umschrieben wird. Sollte
die Eristenz beider durch Feindeshand vernichtet worden sein?

Mit ziemlicher Sicherheit darf behauptet werden, daß der Besitzer
des Verkaufsmagazins einen Teil seiner Gebrauchsware wie die er-
wähnten Reibschalen und Nigra-Eefäße — wahrscheinlich aber noch
viel mehr — von der Töpferei auf den Hermannsäckern bezogen hat.

i Folgende Funde besitzt das Rosgartenmuseum unter der Bezeichnung „Beimrvmi-
schen Brennofen zu Eschenz": Urne mit Knitterornament, Urne, Scherben von rvm. Glas,
2 Bruchstücke von Hohlziegeln, 2 Bruchstücke von rotgebrannter Töpferware, rauhe und
feinere rötliche und gelbliche Ware, mehrere Reibschalenfragmente teils mit Zier- und
Töpferstempeln, Bruchstücke von Schalen (darunter mit Henkel und mit Ausguß!, Schalen-
randstück mit Stichornament am Rand, gerötete und gebräunte Ware, Mündungs-,
Wand-, Rand- und Halsstücke von Amphoren, 2 Untersätze, 3 Krughälse, 2 Krughenlel,
Flaschenhals, Seiher, kalkübersinterte Bleiröhre, Satz zum Bleiglasieren, Ton zur Glasur,
Bronze und Eisen. Dieser Aufstellung liegt eine Liste sämtlicher Fundobjekte zugrunde, die
ich der Freundlichkeit von Herrn Dr Bruno Leiner in Konstanz verdanke. Leider geben die
alten Fundverzeichnisse nur diese vagen Angaben. Es kann aber doch wenigstens daraus
entnommen werden, daß in jener Töpferei neben dem gewöhnlichen Tongeschirr auch
glasierte, überfärbte und mit Mustern verzierte Ware zur Herstellung kam.
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Denn die Reibschalen mit der besprochenen Marke zeichnen sich durch ihre
gerippte Außenseite aus. Der gleichen Verzierungsart begegnen wir
nun auf rot und gelb überfärbten oder geschmauchten Schüsseln, die

fast an allen Eschenzer Fundorten zutage kamen, während sich bis jetzt
kaum Parallelen von anderen Orten eingestellt haben. Man wird nicht
fehlgehen, gerade in diesen Rippenschalen ein SpezialProdukt jener
Töpferei zu erblicken. Das Verkaufsmagazin hatte alle Sorten davon
auf Lager. Die Becher mit Rippenverzierung gehören zum gleichen
Genre. Unter die Nigra-Produkte und die gelbtonige glasierte Ware
jener Töpferei fallen auch die Schüsseln vom Typus Eschenz Tafel
XXIX, 1 mit Randwulst und vielleicht auch die „Sigillata-Jmitationen"
der Form Drag. 29 und 37, von denen das Keramikgeschäft schöne

Eremplare ausgestellt hatte. Der Töpfer und seine Gehilfen verstanden
es aber auch, wie die Nigra-Urne aus ihrem Brennofen bezeugt, die

Gefäße mit feinen Rädchenmustern zu zieren oder Kerbschnittzonen an-
zubringen, weshalb man gewiß auch unter den Mustern des Verkaufs-
magazins Proben ihrer Kunstfertigkeit suchen muß. Die bauchigen Ge-
fäße mit hohem Fuß, die im Keramikladen so häufig geschmaucht oder

tongrundig, aber auch mit Glasuren in verschiedenartigen wolkigen
Farbtönen begegnen, dürften gleichfalls zu den Erzeugnissen der Eschen-

zer Töpferei gehört haben.
Somit rechtfertigt sich die Behauptung Schenks, „daß selbst die fein-

sten Töpfe außer Terra sigillata im Orte selbst fabriziert wurden".

XI. Anhang
Die römische Keramik von Stein am Rhein

Die Besiedelung des rechten Rheinufers wuchs naturgemäß durch
den Bau der über die Insel Werd führenden römischen Brücke, die

Handel und Verkehr begünstigte. Ob auf dem Areal des heutigen Stein
schon vorher eine keltische Siedlung gestanden hat, ist schwer zu sagen, da

bis jetzt keine systematischen Grabungen unternommen wurden. Als
Zeichen, daß jene Epoche nicht spurlos am Steiner Ufer vorübergegan-
gen ist, sind von dort zwei keltische Münzen auf uns gekommen: ein

prächtiger Philippos-Goldstater mit Apollokopf und Biga und eine kleine

Silbermünze mit Radrose und BeilL Auf alle Fälle haben wir uns in

Abg. von R. Forrer, Keltische Numismatik der Rhein- und Donaulande, 1308,
S. SS, Fig. 127 n. S. 243, Fig. 4Z1.
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der zweiten Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts eine roma-
nisierte Ansiedlung vorzustellen, sei es nun als eine Ortschaft mit
eigenem Namen oder als eine Vergrößerung des linksrheinischen Tas-
getium.

Dafür spricht schon der Schatz römischer Silbermünzen, der im Jahre
7V n. Chr. oder unmittelbar danach in den Klosterwiesen bei der heutigen
Teigwarenfabrik Lieb, Siegrist ck Cie. vergraben wurde. Es handelt sich

um 47 recht gut erhaltene Münzen — außer einem Quinar lauter
Denare —, die durch R. Wegeli untersucht und beschrieben worden
sind.' Die Sammlung enthält auffallend viele frühe Gepräge. Begin-
nend mit einem Stück des Jahres 112 v. Chr. weist sie bis zum Prinzipat
des Augustus 34 Münzen auf, darunter allein neun Denare des M.
Antonius. Als Kuriosum sei ein sehr gut gearbeiteter und erhaltener
Denar des Königs Juba I. von Numidien aus dem Jahre 46 v. Chr.
erwähnt. Die restlichen dreizehn Münzen bis zum zweiten Konsulat des

Vespasian im Jahre 7V n. Chr. verteilen sich wie folgt: 9 des Augustus,
1 des Claudius, 1 des Nero, 2 des Vespasian. Sämtliche Stücke sind

ungefüttert, wovon sich denn auch der ehemalige Besitzer gelegentlich
durch Punzen selber überzeugt hat. Es wäre nun unsinnig gewesen,
den kleinen, sorglich gehüteten Schatz auf feindlichem Boden zu ver-
graben; vielmehr muß das dortige rechte Rheinufer schon damals offi-
zieller Besitz des römischen Reiches gewesen sein. Durch die schreckhaften
Wirren des Dreikaiserjahres 69 und den unmittelbar folgenden Bataver-
aufstand unter Julius Civilis, den Vespasian in seinen ersten Regierungs-
jähren blutig niederzukämpfen hatte, wurde allerdings die römische
Herrschaft im Norden so stark erschüttert, daß sich Angst und Unsicherheit
in der Bevölkerung bis an den Oberrhein spürbar machten. Damals
wurden im Elsaß und in Stein am Rhein Münzdepots in der Erde an-
gelegt."

Die ersten umsichtigen Beobachtungen römischer Aberreste in Stein
verdanken wir dem Gärtner und Antiquar B. Schenk. Er hat ihre Er-
gebnisse 1883 kurz zusammengefaßt.^ Danach fanden sich im Gottes-
acker: römisches Mauerwerk, kleines Figürchen aus Ton, Amor dar-
stellend, Gold-, Silber-, Bronzemünzen; in der unteren Schanz:

' 1318, 144 ff. Der Fundort ist Top.Atl. 48, Blatt Stein, 22 mm v. östl. Rand,
73 mm v. südl. Rand; vgl. auch Plan 2,11. Heute sind die Münzen in der Rathaussamm-
lung. Später wurden noch zwei weitere dazugehörige Münzen, eine des Otho und eine
des Vespasian, abgeliefert, s. 1313, S. 126.

- Vgl. Forrer, ASä. 1313, S. 125 f.
° Z. B. Antiqua 1883, Nr. 10, S. 73 ff. ; vgl. auch Keller u. Reinerth, Urgesch.

d. Thurg., S. 241.
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römische Ziegel, Gußwerk, Topfskücke und Münzen; in der oberen

Schanz: wenige Baureste, dagegen viel Brandschutt, viele Topfstücke,
Glas, Münzen usw. Am reichhaltigsten war die Ausbeute im Garten
des Herrn Dr. Böhni, wo sehr wahrscheinlich einst ein römisches Land-
Haus gestanden hat, siehe Plan 2, 12. Denn Schenk spricht von den

Resten eines wohleingerichteten großen Gebäudes mit Hypokausten und
mosaikartig eingelegten Fußböden, in dem sich Scherben vom gemeinen
bis zum feinsten Tafelgeschirr, teils mit Reliefdarstellungen, erhalten
haben sollen. Ferner bemerkte Schenk dort bronzene Ringe, eiserne

Pfeilspitzen, ein großes Messer, Bruchstücke von Elasgefäßen, Münzen
des Domitian, des Antoninus Pius fer schreibt zwar Antonius) und der

Faustina. Schließlich begegnete oft der Töpfername Januarius, eines

Sigillatatöpfers der hadrianisch-antoninischen Epoche, dessen Teller auch

in der Eschenzer Keramikablage zu kaufen waren, s. S. 77. Diese Objekte
ermöglichen im Verein mit einer später gefundenen, rübenförmigen
Amphore des ersten Jahrhunderts eine Datierung jenes Gebäudes

vom späten ersten bis ins spätere zweite Jahrhundert.
Die keramischen Überreste der Römerzeit sind im übrigen in Stein

verschwindend gering im Vergleich zu Eschenz. Das Klostermuseum
St. Georgen bewahrt den Scherben eines Sigillata-Bechers Drag. 3V

auf, dessen Verzierung ihn als Produkt der slavischen Zeit aus La
Eraufesengue erscheinen läßt, abgebildet Taf. XXVIII, 12, was wie-
derum ein Beweis ist für die bereits in der zweiten Hälfte des ersten

Jahrhunderts auf Steiner Boden einsetzende Römerherrschaft. Aus dem
späteren zweiten oder beginnenden dritten Jahrhundert wird dagegen
die Sigillata-Schüssel Drag. 45 mit Barbotine-Verzierung stammen,
von deren weichem, gelblichem Ton der rote Farbüberzug fast überall
abgesprungen ist, Taf. XXVIII, 1V. Das Fragment wurde 1932 an-
läßlich einer Straßenverbreiterung an der Ohningerstraße bei der Rhein-
Halde gehoben, wo zugleich nicht weit davon das Stückchen einer späten
Bilderschüssel auftauchte. Oben am Klingenberg kam im Rebland der

Familie Spengler der kleine Überrest einer rotüberfärbten Schale mit
eingepreßten Kreisen fäscor vouls, siehe S. 118) zutage. Eine Vorstellung
solcher Gefäße vermittelt eine gleichartige, weitgehend erhaltene Schale
im Museum zu Allerheiligen.

Reste eines Lavezsteintopfes sind noch zu erwähnen.
Die Sigillata-Schale mit Rädchenverzierung auf Taf. XXVIII, 11

trägt hinter der Fundortbezeichnung Stein zwar ein Fragezeichen, ist
aber dennoch abgebildet worden, da von Eschenz bis jetzt kein Beispiel
dieser in der Qualität sehr guten Sigillata des 4. Jahrhunderts zur Ver-
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fügung steht. Wieder haben wir es mit Importware zu tun, die diesmal
aus den Argonnen kommt, wo ostgallische Manufakturen wie Avocourt,
Lavoye oder Les Allieur eine neue Blütezeit erleben. Falls diese Schale
aus Stein stammen sollte, ist damit bewiesen, daß noch zur Zeit des

spätrömischen Kastells auf Burg eine Zivilniederlassung auf dem rechten
Rheinufer bestanden hatch

" Über vie Rädchensigillata unterrichtet am besten W, Unverzagt in Mat. z. röm.-
germ. Keramik III, Frankfurt 1319, wo sich unter der Liste der Zierstreifen auch dem
Steiner Stück verwandte Dekorationen befinden.
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